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Ä rt Die poſitiſche Geſchichte des italienithen (1260). Unbekannt find die Verfaſſer der den nord⸗ 
= \ Volles zeigt nur wenige erfreuliche Diomenre. franzöſiſchen Fabliauxr nahgeahnten Erzählungen, 
u Leon welilicher und geiſtlicher Macht lang mu weiche die am Ausgang des 13. Jahrhunderts 
2, — — ſchwer bedrückt hatte hier die Nation in ihrer All- erſchienene Semmlung Cento Novelle antiche 
But | emeinbeit den Gedanten an eine nationale Selbſt- ausmachen. 
6 tändigleit bald verforen. Die ritterlichen Tugen- Nachdem nun ſo in der erſten Periode kaum 
— =, den verkümmerten früh, dagegen entwickelte fi eine eine Entwickelung begonnen batte, fhuf Dante 


EN 
j » 
ra 
Pe 


IN j 





SL 





U 5 5 TESe Unz 5 Eu re Ba u Eu SEES EEE Des 


\ 


x 
ER) 


Tin 
N 





Aral 


+ 
4 


—F 


J 
F 


NE er PNAEBEHLN" 


VJ 1:17 
ae 





N 


p 





I; 


WW 


— 






\ 
% 


V) 


\ 


—9 


67, 
77 
» 





Nil = 
8 


I 
8 


T 
\ 


N 





Y 
>x 


y 


"3 
EN 


% 
Ns 


REIT ur 
— * 
NY 
. 
—— 


[EU 


x 


\ MAN 
% 


! 


EN 


A ae it: 
KA 
NENENSN 


3% 


3 


N 


NT 
\ L 


RR! 
1) 
L 


AU 
(J 
NEN 


Fee) 
> 
— 
Fe) 
. 
= 


„w 
Ne 





große Geſchicklichkeit im Kandel und feltene Schlau— 
heit in der Diplomatie. Das erjchlaffende Klima 
trug das feinige zu Ber Bildung des eigenrümlichen 
nauonalen Cyarakters bei, in dem Phautaſie und 
Sinnlichkeit als vorherrſchende Grundzüge ſich zeig— 
ten. Der damit verbundene Schönheitsſinn wurde 
in hingebendſter Weiſe geyflege, wie bei feinem 
anderen modernen Volk, aber auch in den Schöpf- 
ungen der Nunft Sprachen ich die mehr weiblichen 
als männlichen Eigenihaften des Volfes aus und 
ebenjo in der Litieratur, in der die Lyrik Töne 
von unvergleihlicher Schönheit anichlug, mährend 
ihr das Tragiihe und Epiiche in feiner ureigenſten 
Beftalt mangelte. — Pie ttalienijche Sprache ent— 
wicelte fih aus der Inteinijchen Volksſprache, die 
fih natürlich in Italien felbft am läugſten erhielt. 
Dir den potitiichen Geſchehniſſen Hänge es zuſam— 
men, daß aud) griehiiche und germaniſche Elemente 
Zutritt in die italienische Sprache fanden, die aber 
trogden im Vergleich zu den übrigen romaniſchen 
Sprachen, am mwenigften nicht Inteinifche Worte 
in fih aufgenommen bat. Dagegen that fie fich 
von Anfang an durch zahllofe Dialekte hervor, die 
bis ins 18. Jahrhundert hinein auch litterarifche 
Vertretung fanden, obſchon bevei:s im 14. Jahr 
hundert eine allgemein gilige Schriftſprache durch 
den eminenten Einfluß Danic’8, Petrarca's und 
Boccaccios eingeführt worden var. 

Die gebräuchlichſte Einteilung der italienischen 
Litteraturgeſchichte ift die in fünf Perioden, deren 
erfte das 13. Jahrhundert umfaßt. Die ziveite 
findet mit dem Beginn des Zeitalters in Lorenzo 
de'Mediei (1470) ihren Abjchluß, Die dritte, welche 
das goldene Zeitalter der italienischen Litteratur 

enannt zu werden verdient jchliept mit Dem Ende 
es 16. Nahrh., die vierte, eine Zeit des Verfalls 
nut der Dlitte des 18. Jahrh. ab; die fünfte endlich 
reicht, bis auf die neueſte Zeit und gewährt den 
freudigen Anbtid des erwachenden Nationalgeiſtes. 

Tie früheſten Schöpfungen der nationalen 
Dichtkunſt verdanfen ihr Entjteyen der Anregung 
durch die proven,alifhen Dichter, die ſchon beim 
Ausgang des 11. Jahrhunderts die Lyrik gepflegt 
hatten, während die erjte erhaltene italienifche 
Tihtung ins Jahr 1200 fällt. Es iſt Dies ein 
tiebesgefpräch zwildhen Amante e Madonna 
in 32 fünfverfigen Strophen bon Ciullo d’Afcamo, 
der mit Andern zu Den Sängern gehörte, die fich um 
Friedrich AL. in Eicilien geihaart hatten. Wohl 
der bedeutendite italienische Dichter dieſes Kreiſes 
war der Kanzler und Freund des genannten Kai— 
jer Friedrichs — der es felbit nicht verſchmäht die 
Ihönen Künjte auszuüben — war Pier defle Bigne. 
eben ihm dürfen nicht vergeſſen werden die ſici— 
liſchen Troubadours Notaja, eigentlich Jacopo don 
Zentino, Mazzeo Ricco, der auch ald Geſchichts— 
chreiber bekannte Guido delle Kolonne (un 1250), 
ie Sicilianerin Nina (um 1280), ferner Die beiden 
natürlichen Söhne Friedrichs Manfred und Enzio. — 
Später wurde Bologna, dann Florenz Mittelpunkt 
Der Dichterifhen Beftrebuugen in Ztalien und unter 
den Dlinnern, die jegt Hervorragten nahmen einen 
beveutenden Blag Guido Guinicelli (it. 1276) 
und Guido Bavalcanti (ft. 1350) ein. Den 
erften der ſich am früheften einer reinen Sprache be— 
fleipigte nennt Dante den Bater der italienischen 
Poeſie; der legte war es der den tosfaniichen Stif 
einführte. Kerner gehören dieier Periode an, 
Dueſto Bologneſe (1260), Fra Guittone d'Arezzo 
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Aligbieri (1265— 1321) bereits in der folgenden eines 
der großartigſten Meiftertverfe der Wettlitteratur, 
Das religiöfe Epos „Comimedia” oder wie feine 
Bewunderer es nannten „Divina Commedia“, 
in der nad Dlariot.is treffendem Ausſpruch die 
ganze Zeit des Dichters, fein ganzes Herz und feine 
ganze Seele Bag gefunden hat. In drei großen 
abteifungen (Inferno), dem Fegfener (Pur- 
gatorio) und Paradies (Paradiso) ſchildert er 
feine Wanderung durch das Totenreich; durch 
Hölle und Fegfeuer begleitet von Bergitius, im Para- 
die» aber von Der himmliſchen Liebe, der er den 
Namen feiner früh entichtafenten Jugendgeliebten , 
Beatrice gegeben. Auf dem Gipfel wohin er dag \ 
Paradies verlegt hat, nabt ſich ihm dieſe und alles, H 
was die menſchliche Phantaſie te geichaffen, fügt h 
der oben ſchon erwähnte Diariviti, erreicht nicht den 

tanz und die Pracht, welche ihr Konimen ver— 
findet, Die Anerkennung die das Gedicht fand 
mar gro? und weitreichend, eigene Lehrſtühle zu 
feiner Erflärung wurden errichtet und eine mäch— 
tige Litteratur nal fi) Darüber im Yaufe der 
Jahrhunderte an. Trotzdem ift Dante in Fotge 
der ganzen Anlage feines Werkes, das ein tieſes 
Sichhineinjenfen und eine ftarfe Anftrengung der 
Denttraftverlangt, nicht fo der innig geliebte Dichter 
der Nation geworden, wie er es verdient hätte 
zu werden. Seine Neigung zu Beatrice Poriineri, 
beramlapte die Entſtehung herrlicher Gedichte u. a. 
der in der Zchrift „Vita nuova” enthaltenen. 
Auper dieſem Werke verfaßte noch verichiedene 
feine Dihrungen, ferner das „Gaſtmahl“ (Con- 
vito) und ’ziwei lateinische Schriften „De vulgari 
eloquentia*, dievon der italieniichen Sprache und 
Handet. St de monarchia”, tie von Potitif 













andelt. Noch zwei andere, die Welt mir ihren 
uhme erfüllende Lichter brachte dieſe Periode 
hervor, Die zwar Tante’ Größe keineswegs 
erreichten, aber gerade bei ihren Yandsteuten fich 
weit beliebter zu niachen wußten als jewr. Es 
find: Srancesco Petrarca (1304-74) der große 
Lgrifer und Giovanni Boccaccio (1313—1375), 
der ausgezeichnete Novetliſt. Perrarca beherrichte 
die dichteriſche Form mit Dleifterichaft und pflegte 
vornehmlich das Zonett, das durch ihn zu außer— 
ordentlicher Verbreitung gelangte. Der große 
männliche Charakter der Dante zu eigen war, 
fehlte Petrarca, jo das auch feine Dichtungen nicht 
fo unmittelbar der Ausdruck feiner Gedauten find, 
wie dies bei dein Verfaſſer der göttlichen Komödie 
der Tal ift. Groß find feine Verdienſte um die 
klaſſiſche Altertumskunde. Petrarcas berühmteſte 
Dichtungen find die unter dein Titel „Rime“ zu» 
fanımengefaßten Sonette, Canzonen, Seiftinen, 
Balladen und Madrigalen, von denen die meisten 
dev Liebe des Dichters zu Laura gewidmet find, 
U. a. verfaßte er noch das lateiniſche, fait unles— 
bare Epos „Afri", für das er seiner Zeit auf 
dem Kapitol zum Tichter gefrönt wurde, dann in 
Nachahmung Tantes das allegorijche Gedicht 
Trionfi*, das fich aus ſechs Bifionen über Liebe, 
Reufchheit, Tod, Ruhm, Zeit und Gottheit zuſam— 
meniegt. Ein Freund Petrarca's und wie Diejer 
leidenjchaftlih der Altertimnsfunde ergeber war 
Boccaccio, der, nachdem er ſchon verſchiedenes 
Andere wie die Romane Fiamınetta (Verherr⸗ 
lichung ſeiner Geliebten, der Prinzeſſin Maria, 
natüruche Tochter des Königs Robert) und Fili= 
copa, das Epos Teseide (in den von ihm 
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zuerſt angewandten ottave rime) verfaßt hatte, 
in feinem Decamerone“ die italieniſche Proſa zur 
bedeutendften Höhe erhob. Das genannte Werk 
ſchildert in 300 Novellen, vornehmlich die fittliche 
Verderbtheit der Zeit und geifelt fie mit jcharfer 
Satire. Bejonders treffen ſeine Pfeile die Geift- 
lichkeit, die auch in der Folge zur beliebten Ziels 
fheibe gemadjt wurde, Weitere Werke Boccaccios 
find das Epos „Filostrato“, die allegorifche Ge— 
dichte „Ninfale Fiesolano“ und „Amorosa 
visione", der Roman „Ameto” der für den 
ganzen fpäteren Schäjerroman beflangreich wurde, 
eine Biographie Dante’ u. a. m. Andere Novel- 
Yisten diejes Zeitraums, allerdings von geringer 
Bedeutung waren Franco Sacchetti (1335-1400), 
der in feinen 300 Novellen, von denen aber nur 
258 erhalten blieben, auch mit Vorliebe ſich gegen 
die Geiftlichkeit wandte, dann Ser Giovanni 
Florentino, der den Spitznamen Tölpel führte und, 
deninach te 

Novellen „Jl Pecorone“ nannte. Einen höchſt 
originellen, burlesken Satirifer Hatte die Zeit in 
dem luſtigen Barbier von Florenz; Burdielto 
(1400—1448), der zahlreiche Nahahmer fand. Ein 
anderer beliebter Vollsdichte war Serafino 
von Agquilo (geb. 1446); unter dem Einfluß 
Petrarcas ftand Giuſto de' Conti (ft. 1449), 
Berf. der Liebesſonnete „La bella mano“. 

Die wichtigfte und bedeutungsvollite Epoche 
der italienischen Litteratur ift die dritte, welche die 
Beit von 1470—1600 umfaßt. Der legte Weit des 
15., Jahrhunderts bereitete geivijfermafen den 
Slanzpunft vor, als der fi in litterarijcher Hin— 
-ficht daS 16. zeigt. Das Zeitalter Lorenzos de’Die- 
dici (1472 —92), des ausgezeichneten Enteljohnes 
des Koſimo de’Medici übte wie auf Kunjt und 
Wiſſenſchaft, jo aud) auf die Litteratur cinen tiefen 
und heilfamen Einfluß aus. Dichtete Doch Lorenzo 
(1448— 1492) jelbft Sonette und Canzonen, dag 
allegoriihe Gedicht Ambra, das bejchreibende Ge— 
dicht La Caccia col falcone, das philoſophiſche 
Lehrgedicht L’Altercazione u. a. m. und verhalf 
der Bocfie tvieder auf den Weg zur Natur. Das 
Drama veredelte er duch Hinweis auf antike 
Elemente uud überall iſt fein großer Einfluß bei 
den Berjöntichkeiten zu bemerken, die fich in Florenz 
um ihn fchaarten. Die bemerfenswerteften der— 
jelben find unter anderen die Brüder Bernardo, 
Luca und Luigi Pulci (1431—1487), von 
denen der erſte namentlich Sonette, Elegien und 
Söyllen, der mittlere heroiſche Epifteln und vor 
altem bejchreibende Gedichte, das legte ein Ritter- 
epo8 I Morgante maggiore und eine Reihe 
von Sonetten ſchrieb. Letztere tauſchte er meiſt mit 
Matteo Franco und machte ſich wie dieſer in den 


feinigen über alles Möglihe aus Vergnügen an 


der Satire luſtig. Yuca und Yuigi PBulci biiden 
aud) den Ausgangspunkt der eigentlichen Ritter— 
epopde. Wie die Genannten gehörte auch der 
Verfaffer der berühmten Ganzone L’amor divino 
Girolanıo Benivieni zu dem florentinifchen 
Kreis, deſſen bedeutendfter Geift aber Angelo 
Poliziano (1454—1494) var eine Yenchte der 
Haffiihden Philologie und der Freund Lorenzo's, 
defien Kinder er erzog. Außer feinen wiſſen— 
Ihaftliden Werfen verfaßte er Stanze per 1a 
giostra di Giuliano de’Medici, die Stanje 
E00, ferner Canzonen, Balladen und die Tragödie 
„Orfeo“ das erſte funftgerechte italienijche Drama. 
Der Tod Lorenzo’S de’ Medici und die Vertreibung 
des Meedici’S trugen dazu bei, Daß fich wie um 
den florentinijyen, jest um den Hof der Ejte zu 
Ferrara eine Reihe poetifcher Werjönlichreiten 
vetjammelte, unter denen am frühesten der Epifer 
Cieco, der ein NRittergedidt Libro d’arme e 
d’amore nomato Mambriano verfaßte, zu 
nennen iſt. Weit bedeutender als Cieco zeigt ſich 
der Graf don Scandiano Dlatteo Moria Bojardo 
(1434— 1494) auf dem Gebiete des Epos, Das er 
durch das Hittergedicht, der verliebte Roland, eine 
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phantaſiereiche Dichtung voll Begeiſterung, be— 
reicherte. Die Zeit der höchſten Blüte der ita— 
lieniſchen Litteratur die mit dem Beginn des 16. 
Jahrhunderts ihren Anfang nahm, brachte zuerſt 
Lodovico Ariofto (1474—1583) hervor, der die 
von Bojardo begonnene Geſchichte des Roland fort- 
fegend das Nitterepos den „rafenden Roland“ 
ſchrieb. Trogdem diejes Werkhervorragende Schön— 
heiten befigt, gebricht es ihm doch aud an dem 
wahrhaft epiichen Geift, dev wie berei:8 erwähnt, 
den italienischen Dichtungen fehlt. Während fich 
die wenig bedeutenden Nachfolger des Ariojt : Luigi 
Alamanni (1495-1556 Girone il cortese), 
Bernardo Tajjo (1491-1569 L’Amadigi) ı. a., 
wie diejer jelbit mittelalterlier Stoffe bedienten 
wurden von Jacobo di Garlo (Il Trojano), 
Ludovico Dolce (1508—1566 L’Aille e 1’Enea) 
u. a. antife Stoffe bearbeitet und endlich auch 
volfsrümliche Stoffe in den Kreis der poetifchen 
Dichtung — Solches that zuerſt Gio— 
vanni Giorgio Triſſino (1478—1550) in feinem 
io wertlojen wie langweiligen Cpo8Italialiberata 
liviero (LD’’Alamanno), 
Alamanni (L’Avarchide) u. a. Die ttaftenithe 
Romantik zu berfpotten unternahm Francesco 
Berni (ft. 1536) indem er Bojardo’8 verliebten 
Roland traveftierte. Zum Aojchluß gelangte die 
italieniihe Epit in Torquato Tafjo (1544—95), 
der mit tiefem Ernft ans Werk ging ein alles über— 
treffendes Epos zu fhaffen und jih dazu borbe= 


reitete durch Abfaſſung feiner drei Discorft über die 


Dichtlunſt. Als ELDER für die Vollend— 
ung des Epos erachtete er darin einen Stoff der fich 
für die beften Kunſtformen eigne, die Beherrſchung 
diefer Form in dem Grad um den Stoff darein zu 
gießen und die Fähigkeit den Stoff in deufbar 
lücklicher Weife auszuſchmücken. In der Gefchichte 
* Kreuzzüge glaubt er jenen Stoff gefunden 
und fo enrſtand ſein berühmtes Epos „La Geru- 
salemme liberata“, das fo viel auch eine ſtrenge 
Kritik vom Standpunkte des wahrhaft Epiſchen 
dagegen einwenden mag, eine Fülle einzelner 
Schönheiten Anfweißt, die dor feinem Vergleiche 
urückzuſcheuen brauchen. Außer dem befreiten 
Gernfalens verfaßte Zafjo ein Epos, Rinaldo*, 
die Dichtung „Le Bette giornate del monto 
ereato“, das Shäferjpiel „Aminta”, die Tragö— 
die „Torrismo ıdo“ u. a. 

Die Novelliftik dieſer Zeit gefällt fich größtenteils 
in Obscönitäten, in denen u. a. der jehr begabte 
Bifhof Matteo Bandello (1480—1562) das 
Dentbare leiftete. Außer ſeinen 240 Novellen ſchrieb 
er au) Rime und Canti delle lodi della S, 
Lucrezia Gonzaga. Ihm gab nichts nad) an 
Bweideutigfeiten, ohne ihn aber ſonſt zu erreichen 
Agnolo Firenzuola (1493—1548). Durch aufer- 
ordentlichen ftofflihen Reichtum, der allerdings 
nicht fein Eigentum war that fi) Giovanni Franz 
cesco Straparola (1550, Pıacevoli nottı), 
hervor, während fih Giovanni Giraldo gen. 
Cinthio (1541— 1575) dem Drang ſchauerliche Bor- 
gänge zu ſchildern ungemefjen überließ. Zu den 
glüdlichften Nahahmern Voccaccios zählt der auch 
als Satirifer und Dramatifer thätig geweſene 
Untonio Francesco Grazzini, gen. il Lasca 
(1503— 1583). Weniger bemerfenswert find bie 
übrigen Novelliiten dieſer Epoche, von denen nur 
noch Luigi da Porto als Verf. einer Novelle 

enannt jein mag, welche Shatejpeare für fein 
Drama „Romeo und Julia“ benützte. 

Was die Lyrit anlangt, jo ift neben andern auch 
des Größten in diejer Gattung Torquato Taſſo 
erwähnt worden, ebenjo Arioft, der wie 
Macchiavelli, defien unter den Proſaikern noch weiter 
zu gedenten ift, in der Elegie (Capitolo) hödft 
Originelles ſchuf. Im Allgemeinen zeigt die 
Lyrit mehr Streben nach äußerlicher Vollendung, 
als tiefen inneren Gehalt; die Form des Sonetts 
blieb dabei vorherrihend Im Gegenfag zu den 
meiften übrigen Yyrifer ftehen tvegen der Wahr— 
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zuerit angewandten ottave rime) verfaßt hatte, 
in feinem „Decamerone" die italienifche Broia zur 
bedeutendften Höhe erhob. Das genannte Werk 
ſchildert in 100 Novellen, vornehmlich die fittliche 
DVerderbtheit der Zeit und geifelt fie mit ſcharfer 
Satire, Bejonders treffen Feine Pfeile die Geiſt— 
lichkeit, die auch in — zur beliebten Ziel— 
ſcheibe gemacht wurde. Weitere Werke Boccaccios 
find das Epos „Filostrato“, die allegoriſche Ge— 
dichte „Ninfale Fiesolano“ und „Amorosa 
visione", der Roman „Ameto” der für den 
ganzen fpäteren Schäferroman belangreich wurde, 
eine Biographie Dante’8 u. a. m. Andere Novel— 
Kisten diejes Zeitraums, allerdings von geringer 
Bedeutung waren Franco Sackhetti (1335-1400), 
der in feinen 300 Novellen, von denen aber nur 
258 erhalten blieben, auch mit Vorliebe fich gegen 
die Geiftlichfeit wandte, damı Ser Giovanni 
Fiorentino, der den Spisnamen Tolpel führte und, 
demnach jeine Sammlung ziemlich fchlüpfriger 
Novellen „Jl Pecorone“ naunte. Einen höchſt 
originellen, burlesken Satirifer hatte die Zeit in 
dem luſtigen Barbier von Florenz; Burdielto 
(1400— 1448), der zahlreiche Nachahmer fand. Ein 
anderer beliebter Vollsdichte war Serafino 
von Agquilo (geb. 1446); unter dem Einfluß 
Petrarcas ftand Siufto de' Conti (ft. 1449), 
Berf. der Liebesjonnete „La bella mano“. 

Die wichtigfte und bedeutungspollfte Epoche 
der italienischen Litteratur ift die dritte, welche die 
Seit von 1470—1600 umfaßt. Der legte Reit des 
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phantaſiereiche Dichtung voll Begeiſterung, be— 
reicherte. Die Zeit der höchſten Blüte der ita— 
lieniſchen Litteratur die mit dem Beginn des 16. 
Jahrhunderts ihren Anfang nahm, brachte zuerſt 
Yodovico Arioſto (1474-1533) hervor, der die 
von Bojardo begonnene Geſchichte des Roland forte 
jeßend das Ritterepos den „rafenden Roland“ 
ſchrieb. Trogdem diejes Werk hervorragende Schön— 
heiten beſitzt, gebricht es ihm doch auch an dem 
wahrhaft epiſchen Geiſt, dev wie berei.8 erwähnt, 
den italienifhen Dichtungen fehlt. Während fich 
die wenig bedeutenden Nachfolger des Ariojt : Luigi 
Alamanni (1495-1556 Girone il cortese), 
Bernardo Tajjo (1491—1569 NEN) u. a. 
wie dieſer ſelbſt mittelalterlicher Stoffe bedienten 
wurden von Jacobo di Carlo Trojano), 
Ludovico Dolce (1508—1566 L’Aille e 1’Enea 
u. a. antife Stoffe bearbeitet und endlih au 


voltsrümliche Stoffe in den Kreis der poetifchen | 


Dihtun a Solches that zuerft Gio— 
vanni Giorgio rijfino (1478—1550) in feinem 
jo wertlojen wie DEN Epos Italialiberata 
dai Goti, nad ihm Stiviero (L’Alamanno), 
Alamanni (L’Avarchide) u. a. Die ttafienifd: 
Romantik zu berfpotten unternahn Francesco 
Berni (ft. 1536) indem er Bojardo’S verliebten 
Roland traveftisrte. Zum Abihlus gelangte die 
italienifhe Epit in Torquato Zafjo (1544—95), 
der mit tiefem Ernſt ans Werk ging ein alles über— 
treffendes Epos zu fchaffen und ſich dazu vorbe— 


. reitete durch abfaflung feiner drei Discorft über die 
€ 


15. Jahrhunderts bereitete geivijfermafen den Dichtlunft. Als Vor eh die Bollend- 
Slanzpunft vor, als der ſich in litterarifcher Hine ung des Epos erachtete er darin einen Stoff der ſich 


ſicht das 16, zeigt. Das Beitalter Yorenzos de'Me— 
dici (1472—92), des ausgezeichneten Entelfohnes 
des Kofimo de’Medici übte wie auf Kunjt und 


für die beiten Kunjtformen cigne, die Beherrfchung 
diefer Form in dem Grad um den Stoff darein zu 
giepen und die Fähigkeit den Stoff in denkbar 
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ch Wiſſenſchaft, jo auch auf die Yitteratur einen tiefen ——— Weiſe auszuſchmücken. In der Geſchichte N 
— und heilſamen Einfluß aus. Dichtete doch Lorenzo der Kreuzzüge glaubt er jenen Stoff gefunden —2 
— 048-1402) ſelbſt Sonette und Cauzonen, Das und fo entſtand ſein berühmtes Epos „La Geru- N 
— allegorijhe Gedicht Ambra, das bejchreibende Ge- salemme liberata“, das jo viel aud) eine ftrenge N 
" Ddid)t La Oaccia col falcone, das philofophijhe Kritit vom Standpunkte des, wahrhaft Epiſchen 
— Lehrgedicht L’Altercazione u. a. m. und verhalf dagegen einwenden mag, eine Fülle einzelner NE 
1 der Voeſie wieder auf den Weg zur Natur. Das Schönheiten Aufweißt, die dor feinem Vergleiche 99 
> Drama veredelte er duch Hinweis auf antife zurückzuſcheuen brauchen. Außer dem beſreiten 
a Elemente uud überall ift fein großer Einfluß bei Jerujalem verfaßte Tafjo ein Epos, Rinaldo“, |% 
— den Perſönlichteiten zu bemerken, die ſich in Florenz die Dichtung „Le Bette giornate del monto 
ZI, m ihn fhaarten. Die bemerfenswerteften der- creato“, das Schäferſpiel „Aminta“, die Tragö- 


— 


5 — me met ur 


die „Torrismo ıdo* u. a. 

Die Novelliſtik diefer Zeit gefällt fich größtenteils 
in Obscönitäten, in denen u. a, der ſehr begabte 
Biihof Matteo Bandello (1480—1562) das 
Dentbare leiftete. Außer ſeinen 240 Novellen ſchrieb 
er aud) Rime und Canti delle lodi della S, 
Lucrezia Gonzaga. Ihm gab nichts nad) an 
Zweideutigfeiten, ohne ihn aber fonft zu erreichen 
Agnolo Firenzuoha (1493—1548). Turch außer— 


jelben find unter anderen die Brüder Bernardo, 
Luca und Luigi Pulci (1431-1487), von 
denen der erſte namentlich Sonette, Elegien und 
Idyllen, der mittlere heroijche Epifteln und vor 
allem beſchreibende Gedichte, das legte ein Ritter- 
epos Il Mcorgante maggiore und eine Reihe 
von Sonetten ſchrieb. Letztere tauſchte er meiſt mit 
Matteo Franco und machte ſich wie dieſer in den 
feinigen über alles Vlöglihe aus Vergnügen an 
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el der Satire luſtig. Luca und Luigi Pulci biiden ordentlichen ftofjlichen Reichtum, der allerdings 
ZN aud den Ausgangspunkt der eigentlichen Witter- nicht fein Eigentum war that fid) Giovanni Frans 
S 9— epopöe. Wie die Genannten gehörte auch der cesco Straparola (1550, Piscevoli nottı), 
IA  Verfafier der berühmten Canzone L’amor divino hervor, während fih Giovanni Giraldo gen. 
= N) Girolamo Benivieni zu dem florentinifchen Cinthio (1541—1575) dem Drang jchauertiche Vor— 
SU Kreis, deſſen bedceutendfter Geift aber Angelo gänge zu jhildern ungemejjen überließ. Zu den 
— E Poliziano (1454—1494) war eine Leuchte der glüdtichten Nahahmern Boccaccios zählt der auch 
DH 3 Kaffiihen Philologie und der Freund Lorenzo's, als Satirifer um Dramatiker thätig  geivejene 
Ya Ddefien Kinder er erzog. Außer feinen willen» Antonio Francesco Grazzini, gen. il Lasca 
N  Schaftlihen Werfen verfaßte er Stanze per la (1503—1583). Weniger bemerkenswert find die 


| giostra di Giuliano de’Medici, die Stanze übrigen Novellijten diejer Epoche, von denen nur 














— 800, ferner Canzonen, Balladen und die Tragödie noch Luigi da Porto als Verf. einer Novelle 
zZ’ „Orfeo“ das erite kunſtgerechte italienijche Drama. genannt jein mag, welche Shatejpeare für fein 

— Der Tod Lorenzo's de'Medici und die Vertreibung Drama „Romeo und Julia“ benützte. 

— * des Medici's trugen dazu bei, daß ſich wie um Was die Lyrit anlangt, jo iſt neben andern auch 

a den florentiniſchen, jest um den Hof der Eſte zu des Größten in dieſer Gattung Torquato Tajjo 

IES * Ferrara eine Reihe poetiſcher Perſönlichteiten — erwähnt worden, ebenſo Arioft, der tie 

— x| vetjammelte, unter denen am frühejten der Epiker Macchiavelli, deſſen unter den Proſaikern noch weiter 
—— Cieco, der ein Rittergedicht Libro d’arme e zu gedenken iſt, im der Elegie (vapitolo) hödjft 
SIgd d’amore nomato Mambriano verfafte, zu Driginelles ſchuf. Im Milgemeinen zeigt Die 
z 9 nennen iſt. Weit bedeutender als Cieco zeigt ſich Lyrit mehr Streben nach äußerlicher Vollendung, 
ZEN der Graf von Scandiano Dlatteo Moria Bojardo als tiefen inneren Gehalt; Die Form des Eonett$ 
— 2 — (1434- 1494) auf dem Gebiete des Epos, das er blieb dabei, vorherrichend. Im Gegenfaß zu den 
N durch das Rittergedicht, der verliebte Roland, eine meiften übrigen Yyrifer ftehen tegen der Wahr- 
pt N) s 3 = 3 

— Jeder Dand ift einzeln Käuflid. 
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Petrarcas 


Ceben und fchriftftellerifhe Bedeutung. 


Stancesco Petrarca iſt am 20. Juli 1304 in Arezzo, 
two jeine aus Florenz verbannten Eltern lebten, geboren. 
Sein Vater Petracco, politifcher Gründe halber aus feiner 
Vaterſtadt verbannt, wechjelte in Francescos Kindheitzjahren 
häufig feinen Aufenthalt und ging 1313, da er in den ita- 
lieniſchen Städten nicht die Beichäftigung fand, welche er 
fuchte, an den päpjtlichen Hof nach Avignon. Weib und 
Kind Ließ er in dem nahe gelegenen Carpentrad. Dort er: 
langte Francesco feine erſte Jugendbildung bei einem alten 
Schulmeifter Gonvenevole, einem mittelmäßigen Gelehrten, der 
indejjen von den Schüler jehr gerühmt wird. Bei einen 
Befuche der Eorguequelle bei Vaucluſe empfing das Gemüt 
de3 Knaben mächtige landfchaftliche Eindrücke, die den Ent— 
Ihluß de8 Mannes vorbereiteten, in jener Einjfamfeit zu 
leben. Die Knabenzeit wedte ferner den Hang zur Freund» 
Ichaft, der von dem Sünglinge und von dem Manne immer 
jtärfer ausgebildet wurde. Endlich wurde fchon in der Kna— 
benzeit, vielleicht nicht ohne Einwirkung des Lehrers, die Be— 
geijterung für das Studium der Alten entzündet, eine Be: 
geifterung, die es dann dem Sünglinge unmöglich machte, 
einem Brotjtudium fich zuzuwenden, ſondern ihm als Lebens— 
aufgabe die Verbreitung und Vertiefung der klaſſiſchen Stu— 
dien gleichjam aufnötigte. 
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In ſolcher Stimmung bezog er die Univerfität. Ceit 
1318 in Montpellier, jeit 1322 in Bologna, jtudierte er, 
dem Wunjche des Vaters folgend, Yurizprudenz, aber wen- 
dete fich mit weit größerer Vorliebe der Bejchäftigung mit 
den Alten, den Humanitätsjtudien zu. ° Diefe ausjchlieklich 
zu betreiben, ward ihm möglich, da er durch den Tod des 
Vaterd (1326), dem die Mutter bald folgte, ſelbſtändig 
wurde. Indeſſen mußte er fich, ebenjo wie jein jüngerer 
Bruder Oherardo, um der Not zu entgehen, bequemen, in 
den geijtlichen Stand zu treten, nahm aber, troß des geift- 
lichen Standes, nicht durchaus geiftliche Sitten an und fuhr 
fort, Avignon zu haſſen, obwohl er dort zu leben gezwungen 
war. Ein Lichtblid in der trüben avignonefiichen Zeit war 
die Freundjchaft mit der reichen und mächtigen Familie Co- 
Ionna, die ihn auch mancherlei perjönliche Vorteile ver= 
ichaffte. Jahrelang brachte er in Avignon zu, feinen Stu— 
dien Hingegeben, unterbrach aber feinen Aufenthalt durch 
Reifen, von denen die im Jahr 1333 unternommene die 
wichtigfte ift. Er bejuchte Paris, Köln, Wachen, überall 
nach Handſchriften forfchend, aber auch Wolfsfitten und Ge— 
bräuche jtudierend. Um feiner Sehnfucht zu genügen, ging 
er 1337 nad) Rom, mit Wonne, in die fich Trauer über die 
Zerſtörungswut der Früheren mifchte, die Altertümer an— 
Ichauend und mit Schmerz die Abweſenheit des Bapites beflagend. 

In demjelben Jahre faufte er fich in Baucluje, das 
ihm jchon in feinen Kindheitzjahren jo jehr gefallen hatte, 
ein Kleines Beſitztum. Cr lebte dafelbft, wie e3 jcheint, mit 
einer Haushälterin, von der er zwei Slinder befam, einen 
Sohn Giovanni, der dem Vater feine Freude bereitete und 
1361 jtarb, und eine Tochter Francesca, welche fpäter die 
Freude und der Troſt des Alten wurde. 

In der Einjamfeit zu Vaucluſe, die er teils aufjuchte, 
um fich von der Verderbnis des päpitlichen Hofes fern zu 
halten, teil® um ungejtört feiner Liebe zu leben, vollendete 
oder begann er wenigſtens feine bedeutendften Werke. Sie 
wurden rajch verbreitet und machten ihn zu einem berühnten 
Manne. Er aber verlangte auch nach dem äußern Zeichen 
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dieſes Ruhmes und jo nahm er gern die Ginladung der 
Römer an, nach Rom zu fommen (1341), um auf dem 
Kapitol die Dichterfrone zu erhalten. An demjelben Tage, 
an welchem er die römifche Einladung erhalten Hatte, em: 
pfing er auch eine Pariſer desjelben Inhalts, 309 aber jene 
vor und 30g nach Rom, nachdem er in Neapel Halt gemacht 
und. fich bei dem König Robert einer poetifchen und gelehr- 
ten Prüfung unterworfen Hatte. 

Nach) kurzem Aufenthalte bei Azzo da Goreggio in 
Parma fehrte Petrarca nach Avignon und Vaucluſe zurüd, 
blieb aber nicht lange dort, jondern war "in den nächſten 
jahren wieder in Parma und Neapel, teil politifch, teils 
wiflenfchaftlich thätig, in Italien fich nach feinem geliebten 
Vaucluſe jehnend und in der Nähe Avbignons nach Stalien 
verlangend. Bon 1347 an gehört er fait dauernd Stalien 
an; wir finden ihn in Parma, Padua, Verona, dag ein- 
fiedlerifche Leben Iobpreifend und doch mit den Fürften der 
genannten Städte in engem Verkehr. Ya damals und päter 
ſuchte er eine politische Rolle zu fpielen, To bei den Visconti 
in Mailand, deren offizieller Redner er nicht felten war, 
oder ala Schiedärichter in dem großen Ceefriege zwijchen 
Genua und Venedig. 1350 betrat er zum erjtenmale die 
Stadt feiner Väter, Florenz, gegen die er aber immer, troß 
ihrer Geneigtheit, dag dem Vater zugefügte Unrecht dem 
Sohne gegenüber wieder gutzumachen, in gereizter Stimmung 
blieb; damals jah er auch feine Geburtsjtadt Arezzo wieder, 
von deren Bürgern er wie ein König empfangen wurde. 
Nur noch einmal (1351 —1353) ging er nach Vaucluſe 
zurüd; ſpäter hat er fein geliebtes Beſitztum nie wieder be— 
treten, das übrigens bald nad) feiner Abreiſe von Räubern 
angegriffen und verwüſtet wurde. Gr lebte lange Jahre in 
Mailand, von wo aus er eine Reife zum Kaifer Karl IV. 
nach Prag antrat, ohne das Geringite über die von ihm 
betretenen fremden Länder zu berichten; dann in Padua, 
von wo er nicht jelten zu kurzem Aufenthalte nach Venedig 
309. Padua und von 1370 an das bei Padua belegene 
Dorf Arquä wurde aber nun jein eigentlicheg Etandquartier, 
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wo er im Kreiſe der Eeinen, nahe feiner geliebten Tochter 
Yebte, wo er feine Freunde gern empfing, unter denen Boc— 
caccio, der gleich dem ältern Freunde die italienijche Sprache 
pflegte und ein eifriger Jünger der Renaiffance war, feit 
Jahren den vorderiten Pla einnahm. Er lebte in behag— 
lichen Berhältniffen, in mwillenjchaftlider Ruhe und Muße, 
die fleißige Arbeit durch Fromme Uebungen und fröhliches 
Gefpräch unterbrechend, in regem fchriftlichen Verkehr mit 
feinen Freunden und Gönnern, deren Xobjprüche er gerne 
annahm, deren Stellenanerbietung er aber tandhaft zurüd- 
wies. Bis in feine le&ten Lebenstage war er körperlich rüjtig 
und geiſtesfriſch, fein letter Brief ijt vom 8. Juni 1374, 
wenige MWochen vor feinem Tode gefchrieben. Er iſt an 
Boccaccio gerichtet und begleitete eine von Petrarca ange— 
fertigte Yateinifche Ueberſetzung der letzten Novelle des Deka— 
merone; der Brief, vielleicht im VBorgefühle des nahen Endes 
gefchrieben, Tchließt mit den Worten: Lebet wohl ihr Freunde, 
lebet wohl ihr Bücher. Am 18. Zuli 1374 ftarb Francesco 
Petrarca und wurde unter großen Tyeierlichkeiten begraben. 

Petrarcas Werke und Briefe find, mit Ausnahme jeiner 
Liebesdichtungen, von denen fpäter zu reden ilt, lateiniſch 
geſchrieben. Sie find daher ſchon durch ihre Sprache, zu— 
mal nur wenige in deutjcher Meberjegung vorliegen, dem 
großen Publikum verjchloffen, aber fie find e8 auch größten- 
teil3 durch ihren Anhalt. Denn nur die wenigjten behan- 
deln allgemein menſchliche Berhältniffe, deren Behandlung 
immer interejjiert, oder rein perjünliche Angelegenheiten, die 
eben ihrer Bejonderheit wegen bei einem bedeutenden Men— 
Ichen anziehend und wichtig erfcheinen, ſondern ſie beſprechen 
geledrte Dinge oder erörtern philojophifche Fragen. Dies 
thun fie zwar mit gründlicher Kenntnis, gewandter Sprache 
und jelbjtändiger Denkart und unterfcheiden fich dadurch zu 
ihren Gunjten von vielen dermaligen Produktionen, troßdem 
bleiben fie vermöge ihrer Sprache und ihres Inhalts auf 
einen bejtimmten fleinen Kreis beichränft. 

MWenn daher auch der Ungelehrte von diefen Schriften 
wenig weiß und jelbjt durch Neberfegungen feinen rechten Ein— 
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blie in diefelben erhalten fan, fo kann er doch den hiſto— 
riſchen Wert derfelben begreifen lernen. Diejer befteht darin, 
daß Petrarcas Schriften wichtige Denkmäler einer bedeutfamen 
Kulturepoche find, Fräftige Werkzeuge einer friſch erjtehenden 
Bildungsperiode, Boten einer neuen Zeit, klaſſiſche Zeugen 
der NRenaiffance und des Humanismus. 

Die Renaifjance begründet in Stalien eine neue Kultur, 
dadurch daß fie die vernadhläffigten Sprachen und Wilfenfchaften 
des Altertums zu erneutem Leben aufruft, daß fie die 
Blicke der Menjchen vom Ueberixdifchen in? Irdiſche, vom 
Deberfinnlichen ins Sinnliche zurüdleitet, den einzelnen zur 
Klarſtellung feines Verhältniſſes zu Wiſſenſchaft und Reli— 
gion, Natur und Vaterland zwingt. Unter denen, die dieſe 
neuen Anſchauungen ins Leben rufen, iſt Petrarca einer der 
erſten und vornehmſten. 

Zunächſt hilft er zu einer neuen Blüte der lateiniſchen 
Sprache. Er ſchreibt Latein nicht wie ein Künſtler, wohl 
aber wie ein ſelbſtändiger Denker, und wird eben darum, 
weil er Selbſtgedachtes in eigenartiger Sprache wiedergibt, 
leicht verſtanden, ſelbſt wenn er die Geſetze reiner Klaſſizität 
nicht immer ſtreng genug beobachtet. Er ſchreibt Verſe und 
Proſa. Durch ſeine lateiniſchen Verſe meinte er die Un— 
ſterblichkeit zu gewinnen und nahm freudeſtrahlend (8. April 
1341) auf dem Kapitol zu Rom die Dichterkrönung an, 
welche ihm der Preis für ſeine Leiſtungen und die Bürgſchaft 
für unvergänglichen Ruhm zu ſein ſchien. In ſeinen Ge— 
dichten ſpricht er von den Idealen ſeines Lebens. Seine 
77 poetiſchen Briefe enthalten Schilderungen und Betrach— 
tungen über einzelne Vorfälle ſeines Lebens, Lob ſeiner Freunde 
und Genoſſen, Verherrlichung Italiens und ſeiner Fürſten, 
enthuſiaſtiſche Lobpreiſung der Dichtkunſt und der Dichter, 
Schmähung der Unwürdigen, die ſich ohne innern Beruf zur 
Dichtung drängen, Verwerfung häßlicher Beſtrebungen der 
Zeit und Ausdrücke ſeiner ſehnſüchtigen Hoffnung auf beſſre 
Tage. Sein bukoliſches Gedicht, Hirtengeſpräche enthaltend, 
bietet trotz des ſchäferlichen Gewandes, durchaus nichts Hir— 
tenmäßiges, bringt vielmehr allerlei politiſche und moralische, 
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religiöfe und allgemeine Auseinanderjegungen, in gejuchter 
Redeweiſe, mit unklaren Anjpielungen. Der Liebe wird in 
beiden Dichtungen gedacht: fie hat auch die ſchönſte Epifode 
de3 an Epifoden reichen epifchen Gedichte „Afrika“, das 
Liebesverhältnis zwiſchen Mafiniffa und der Sophonisbe 
diktiert. Sonſt behandelt das ‚Gedicht den Kampf Scipios 
mit Karthago, macht aber Abjchweifungen in die frühere 
und jpätere Zeit Roms und erhebt durch folche Digreffionen 
das Gedicht, nicht eben zu feinen Borteile, zum Range eines 
hiftorifchen Wertes. 

Indeſſen auch wirklich hiſtoriſche Werke hat Petrarca 
geichrieben. Das eine „von den erwähnenswerten Dingen“ 
ijt mehr eine Anekdotenfammlung, als ein Lehrbuch, eine 
Zufammenftellung wibiger Antworten, lehrreicher Charakter— 
züge und merkwürdiger Ereigniſſe aus dem Leben bedeuten- 
der Menschen des Altertum und der Neuzeit, mit bejondrer 
Hervorhebung der älteren Perioden. Das andre „Lebens— 
bejchreibungen berühmter Männer” verdiente eher die Be— 
zeichnung „bedeutender Römer“, denn wahrhaft Großes er- 
blidt der Schriftiteller nur in Rom; es ift eine vömijche 
Geihichte in Biographien, mit ganz bejondrer Bevorzugung 
Cäſars, mit klar erfennbarer Erhebung der alten Römer 
über die modernen Staliener, mit politifchen Anjpielungen 
und mit Anſätzen zur Kritik. 

Dies kritiſche Bejtreben des Schriftiteller® und For— 
ſchers, das in gelegentlichen, noch. jet durch ihren Scharf: 
finn beachtungswerten, hiftorifchen Unterfuchungen zum Ausdrud 
fommt, zeigt ſich auch in feinem polemiſchen Auftreten gegen 
die Vertreter verjchiedener Wifjenfchaften, die Juriſten, Die 
Aerzte, die Ajtrologen und die Averroiften. Jurisprudenz 
und Medizin waren Petrarca freilich nicht genügend bekannt, 
um feine Angriffe als fachmifjenfchaftliche exfcheinen zu 
lafjen; jene Wiſſenſchaften dienen ihm als Angriffsobjekte 
hauptfächlich deshalb, weil deren Vertreter fich eine uns 
Haffiichen Yatein bedienen und die begeifterten Anhänger der 
humaniftiichen Studien verdammen, teilweife deshalb, weil 
fie in dag Leben des Echriftftelfers jtörend eingriffen. Die 
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Ajtrologen dagegen verfolgt er, weil fie einem Wahn, Statt 
einer Wiffenfchaft dienen, und durch jolches Treiben dem 
Aberglauben und Unglauben VBorfchub leiſten. Averroiſten 
nennt er eine Sekte von Philoſophen in Venedig, die wahr— 
haft philofophifches Denken mißachtend, von geiftigem Hoch— 
mut aufgebläht, jich in Verhöhnung der Wiſſenſchaft und 
des Glaubens gefielen. 

Der Streiter gegen falſche Philoſophie wird gern auch 
Verkünder wahrer und echter Philoſophie. In zwei großen 
Traftaten „vom einfamen Leben“ und „von den Heilmitteln 
im Glück und im Unglück“ verkündete er die Theorie deſſen, 
was er praftiich übte; er pries die Kinfamfeit, die er be— 
ftändig auffuchte und verfündete den Sieg der Vernunft 
über Freude und Hoffnung, die jteten aber irreführenden Be— 
gleiterinnen des Glüds, über Furcht und Schmerz, die Ge- 
fährtinnen des Unglücks. Much in den philoſophiſchen Schriften 
indefjen jchmweigt der Kritiker und Polemifer nicht ganz, viel= 
mehr eifert er auch hier gegen die VBerächter dev Wiſſenſchaft, 
gegen pflichtvergeffene Kaifer und Päpſte, gegen die Zer— 
ſtörer Italiens und wider die Schänder der Religion. 

Zeigt fih jchon in ſolchen Aeußerungen neben dem 
Kritiker und Polemiker der Enthufiajt, jo führt diejer das 
große Wort, Tobald von der Politik, von dem Schidfale 
Italiens die Rede ift. Petrarca iſt fein ganzes Leben lang 
Politifer gewejen, aber gerade in diefer feiner politischen 
Richtung zeigt er da3 Doppelwefen und den Widerjpruch 
des Praktiker und des Theoretikers, des Nealiften und des 
Idealiſten. Er ſchwärmt für Freiheit, für perjünliche ebenfo 
wie für ftaatliche, und drängt fich doch an die Tyrannen, um 
von ihnen Gunſt zu erlangen, ex verfolgt großartige Zwecke, 
bedient ich aber zu ihrer Erreichung nicht jelten kleinlicher Mittel. 

Cein Hauptitreben ift, Nom zu erheben und deijen 
Größe dauernd zu begründen. Durch drei verichtedene Mächte 
nun konnte die gefunfene Bedeutung Roms gehoben werden : 
durch die Päpfte, d. h. durch die Herrfcher, welche ſeit Jahr: 
hunderten als die wirklichen, wenn auch den nationalen 
Sdealen wenig entjprechenden Beliker galten; durch das 
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römische Volk, das, jo gerne es fi) auch ala Erbe der alten 
Römer gerirte, nur wenig von ihren Eigenschaften bewahrt 
hatte; durch die Kaiſer, die der alten Cäſaren fo wenig 
würdig, wie die modernen Römer der antiken, faum mehr 
an die Anfprüche jener dachten, zu deren Verwirklichung 
ihnen freilich, jelbjt wenn fie an eine folche gedacht, die 
Kraft gefehlt hätte. 

An alle drei Mächte wandte fi) Petrarca, obwohl 
vergeblih. ine ftattliche Reihe Päpite, von Johann XXII., 
der 1316 auf den päpjtlichen Thron fam, bis Urban V., der 
1370 jtarb, flehte er an, die freiwillige Verbannung in 
Avignon aufzugeben und ihre Refidenz wieder in Rom auf: 
zufchlagen, aber er begegnete meiſt Falter Ablehnung, höch— 
ſtens halber Zuftimmung, und erlebte immer wieder ſchwäch— 
liche Berjuche einer Ausführung, die nur geeignet waren, 
jeinen bittern Haß gegen Avignon noch zu fteigern. Der 
Kaiſer Karl IV. war ihm mohlgefinnt und bewies dieſes 
MWohlmollen durch Freundliche Begrüßung, aber bei jeinem 
zweimaligen Erjcheinen in Stalien, da3 nicht etwa durch 
Vetrarcag Mahnungen veranlakt war, zeigte er fich durchaus 
entfernt von der ftreitluftigen Art früherer Herrjcher, welche 
die Päpſte als ihre Untergebenen und Stalien als ihr eigent- 
liche3 Herricherland betrachtet hatten. Cola di Rienzi end» 
lich, der den Verſuch wagen zu wollen jchien, Rom zu einer 
Republik unter Führung eines Tribunen umzugeftalten, er- 
wies jich jehr bald als zu Klein für feine Aufgabe, als tyran— 
niſch im Glück und ſchwächlich im Unglüd, in feiner Weije 
der hohen Worte würdig, welche Petrarca bis zuleßt an ihn, 
noch als er gefallen war, richtete. 

Eon gerne Petrarca nun auch die Welt betrachtete, 
jo wendete er doch am Tiebiten feine Blicke dem eignen 
Innern zu. Megen diefer Würdigung feiner Fehler und 
Vorzüge, wegen diejes bejtändigen Kämpfen? mit fich und 
feinen Xeidenfchaften ift er wohl der erjte moderne Menjch 
genannt worden. ein Streben nad) Eelbjterfenntnis durch— 
zieht fein ganzes Leben und darf nicht als unecht bezeichnet 
werden, obwohl es refultatlos blieb oder wenigjteng nicht 
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die beabfichtigte Wirkung einer innern Aenderung, einer Be— 
freiung von den als verderblich erkannten Eigenjchaften her: 
vorrief. In feinen Briefen ſpricht er am liebjten von ſich, 
nicht etwa von jeinen Abenteuern berichtend, jondern von 
jeinen Stimmungen und Empfindungen Freunden und Nahe- 
jtehenden Zeugnis ablegend; in einem „Briefe an die Nach- 
welt“ jprach er von den Ereignifjen ſeines Lebens, mit haupt= 
jächlicher Betonung feiner innern Entwidlung; am ausführ- 
lichſten äußerte er fich aber über fich ſelbſt in Selbſtbekennt— 
niffen, die unter verjchiedenen Titeln: „Geheimnis, von der 
Verachtung der Welt, von dem Kampf jeiner Sorgen“ ange- 
führt werden. 

Dieje Selbftbefenntniffe, zuvechtgejtußt und auf einen 
gewiſſen äußern Erfolg berechnet, wie alle derartigen Herzens— 
ergießungen, find abgefakt in Form von Geſprächen, die 
Petrarca mit dem Hl. Augujtin gehabt haben will, der ala 
Unterredner nicht bloß gewählt wird, weil er auch einmal 
Selbitbefenntnifje gejchrieben Hatte, ſondern weil er zu den 
Lieblingsautoren Petrarcas gehört. Der Kirchenvater er- 
jcheint Hier als der Beichtiger, der fich von jeinem Beichtfind 
die Sünden befennen läßt und ftrenge Strafen für diejelben 
in Bereitihaft hat. Gemöhnliche Fehler, wie Vertrauen auf 
feinen Geiſt, Stolz auf feine Beredſamkeit, Hochhalten von 
Kraft und Schönheit, Streben nach trdifchen Dingen, befennt 
Petrarca zwar, hält fie aber für unbedeutend, andre, deren 
er von Gegnern bezichtigt worden: Neid, Zorn und Schwel- 
gerei erklärt er al3 fern von jeiner Natur. Dagegen räumt er 
ein, drei Hauptfehler zu befiten. Unter diefen Sünden iſt die 
erite und vornehmjte „das Etreben nah Ruhm bei den Menſchen 
und da3 Berlangen nach Unjterblichkeit des Namens“. Gegen 
fie führt der Kivchenvater theologische und moralijche Gründe 
ins Yeld: die VBergänglichfeit des Irdiſchen, den Neid der Ge- 
nofjjen, den wechjelnden Geſchmack des Publikums, das eitle 
weltliche Sinnen und Trachten, aber er vermag nur eine augen= 
blidliche Zerfnivichung, nicht eine dauernde Befferung zu er— 
zielen. Er vermag es deshalb nicht, weil die Ruhmesluft 
eine von den Renaiſſancemenſchen untrennbare Neigung ift, 
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die jelbjt den nach dem Höchſten Strebenden nicht verläßt 
und grade bei denen, die ſich vorwiegend mit dem Altertum 
bejchäftigten, jtet3 von neuem erwachte. 

Während diefe und die früher erwähnten Yehler und 
Sünden allen jtrebenden Menſchen jener Zeit mehr oder 
weniger anhaften, find die zwei übrigen Hauptjünden durch- 
aus eigenartig und perjünlid. Die eine ift die Liebe, von 
der beiler in anderm Zujammenhang gefprochen wird, die 
andere ift die Acedia. Wörtlich Heißt der Ausdruck „Sorg- 
loſigkeit“, die Moralijten des Mittelalter3 verjtanden darunter 
Unluft und Trübfinn. Bei Petrarca wird die Acedia zum 
Kampf zwiichen Weſen und Schein, zur Anftrengung die 
Dede der Alltäglichkeit durch philoſophiſches Denken auszu— 
füllen, zu dem unjeligen Zujtande, der durch den Nachhall 
früherer Leiden und durch die Borahnung Fünftiger Freuden 
hervorgerufen wird, zum Untillen über die träge Ruhe der 
Meijten gegenüber der qualvollen Unruhe des eignen nern, 
zu der Erfenntnis, daß die Erfolge niemals den Anjtrengungen 
entjprechen und daß da3 ganze Leben ein unmwürdiger Kreis— 
lauf jei, in welchem der Schlechtere voraneilt und der Beſſere 
zurücbleibt. 

Sp aufrichtig auch diefe Xebensbefenntnifje jein mögen, 
jo muß man doch einräumen, daß auch nach dem Augfprechen 
derjelben feines der gebeichteten Vergehen jchwand. Zwingt 
auch diefer Umftand zu dem Geſtändniſſe, daß Petrarca nicht 
die Energie bejaß, die man an einem Tugendhelden bewun— 
dert, jo fann er die Neigung für den großen Schriftiteller 
der Renaifjancezeit nicht unterdrüden; die Verehrung mag 
ſchwinden oder fich vermindern, die Liebe aber bleibt. Sa, 
fie wird größer, weil wir dem Strebenden und Irrenden 
und näher verwandt fühlen, als dem VBollfommenen, weil 
wir von dem, der troß guten Willens vom rechten Wege ab- 
fommt, aber ungeachtet feine Strauchelns und Fallens die 
Sehnfucht nach dem Edeln behält, ja ftärfer in fich werden 
fühlt, das Vorbild echt menschlichen Weſens zu erbliden 
glauben. 

Ludwig Geiger. 


Erſter Teil. 


Sonette und Canzonen auf das Leben der 
Donna faura. 


Mes Dichters Vorwort an die Leſer. 


Die ihr, wie fie durch meine Neime geben, 

Den Seufzern laufcht, womit mein Herz ich nährte, 
So lang der erjte YJugendirrtum währte 

Und ich zu andrem war, ala jebt, erſehen! — 


Ungleichem Stil, drin ih in eitlen Wehen 
Und eitlem Hoffen. weinend mich verzehrte, 
Wird, wen Erfahrung Liebe fennen lehrte, 
Mitleid, nicht bloß Verzeihung, zugejtehen. 


Wohl jeh’ ich nun, wie ich in aller Wunde 
Das Märlein lange war, und jolch Bekenntnis 
Macht, daß beſchämt ich drob in mir erglühe; 


Und meiner Thorheit einz’ge Frucht zur Stunde 
Sit Scham und Neu und deutliche Erkenntnis, 
Daß Weltlujt wie ein kurzer Traum entfliehe. 


Sonette. 


1. 


Un mir zu üben feine holde Tücke, 

Für taufend Frevel eine Schmach zu Spenden, 
Nahm feinen Bogen Amor HN zu Händen, 
Und Zeit und Ort eriahen feine Blicke. 


Zum Herzen zog die Tugend Sich zurücke, 

Den Sturm von Herz und Mugen abzuwenden; 
Da eilt’ er, feinen Todespfeil zu jenden 
Dahin, wo jeder Pfeil ſonſt brach in Stücke. 


Bejtürzt jedoh vom erjten Angriff, waren 
Ihr weder Kräfte g’nug noch Raum verliehen, 
Zu brauchen, wie es not ihr that, die Waffen, 


Dder mit Liſt vom Orte dev Gefahren 
Zu ſteiler Höh’ zurüde mich zu ziehen. 
Nun möchte fie und kann doch Rat nicht Tchaffen. 
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2. 


Am Tag’, als rings fich barg der Glanz der Sonnen, 
Aus Mitleid mit dem Schöpfer, in den Höhen, 

Ward ich umgarnt und eh’ ich mich’3 verfehen, 
Herrin, don Eurer Augen Licht umfponnen; 


Denn weil ich nicht in folcher Zeit gefonnen, 
Den Kampf mit Amors Pfeilen zu beftehen, 
War ih ohn' Arg. — So haben meine Wehen 
Inmitten allgemeinen Leids begonnen. 


Es fand mich Amor gänzlich ohne Wehre, 
Den Weg zum Herzen durch die Augen offen, 
Durch deren Pforten Thränen viel gezogen; 


Drum bringt es ihm auch, dünkt mich, wenig Ehre, 
Daß er mich Nadten mit dem Pfeil getroffen, 
Euch, der Bewehrten, faum gezeigt den Bogen. 


3. 


Der ew'ge Vorficht einjt und Kunſt entfaltet 
In feines Wunderbaues Lichter Hehre, 

Der diefe ſchuf und jene Hemijphäre 

Und milder Zupiter als Mars geitaltet, 


Auf Erden einjt aus Blättern, fat veraltet, 
Zum Lichte zog die lang verborgne Lehre, 

Dom Ne Johannem zu des Himmels Ehre 
Und Betrum rief, wo er als König mwaltet; 
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Nicht Rom Hat er mit feiner Wieg’ entzücet, 
Judäa war’3! und wie zu Glanz und Wonne 
Die Demut er vor allen ftet3 erforen, 


Sandt? er aus Fleiner Stadt und eine Sonne; 
Drob fühlen fih Natur und Ort beglüdet, 
Wo ſolche Schönheit ward der Welt geboren. 


4. 


Wann meine Seufzer, Euch zu nennen, jteigen, 
Beim Namen, den mir Amor eingefchrieben 

Ins Herz, „LAUdate!“ ruft der Klang der Lieben 
Drei erjten Laut’ und bricht alsbald das Schweigen. 


Dann jeh’ ich als REgentin Euch fich neigen, 

Und Eräft’ger fühl' ich mich zum Werk getrieben ! 
Do „TAce!“ ruft der Schluß, mich zu betrüben ; 
„Denn andrer iſt's, die Ehr ihr zu erzeigen !“ 


Co muß zu Toben und zu Huld’gen ehren 
Das bloße Wort, ſowie Euch einer nennet, 
O aller Huld’gung Wert und aller Ehren! 


Menn nicht vieleicht Apollo zürnt, zu hören, 
Wie Menjchenmwort zu reden kühn entbrennet 
Bon ſeinem Blätterſchmuck, dem ewig hehren. 


to 
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9. 


So irrt mein thöricht Cehnen ab vom Wege, 

Ihr, die zur Flucht ſich wandte, nachzjudringen, 
Die Leicht entfliegt und frei von Amors Schlingen, 
Bor mir, dev ich mich langſam nachbeivege; 


Daß, ruf und Ienf’ ich’3 auch zum jichern Stege, 
Je mehr ich's thu’, fo minder es zu zwingen. 
Kein Eporn, fein Zaum fann’3 zum Gehorfam bringen; 


Denn twiderfpenitig macht eg Amors Bflege. 


Ind wenn’3 den Zügel mit Gewalt ergreifet, 
Dann werd’ ich feiner Herrichaft ganz verfallen, 
Der mih zum Tode führet wider Willen, 


Dem Lorbeer bloß zu nahı, auf welchen veifet 
Die bittre Frucht, die, wenn gefoftet, allen 
Mehr Echmerz verleiht, als Echmerz vermag zu ftillen. 


6. 


Am Fuß der Hügel, wo da3 Prachtgeſchmeide 
Der Erdenglieder Tre vordem empfangen, 

Die den vom Schlaf zu Ihränen oft und Bangen 
Erweckt, der ung gefandt div zum Beſcheide; 


Da zogen frei wir Hin in Fried' und Freude 
Durch’3 Leben, das die Mefen all’ verlangen, 
Und feine Furcht je mocht’ ung da befangen, 
Daß unterwegs uns was die Luſt verleide. 
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Doch, wie fih unfer Schickſal auch gewandelt, 
Wir Haben, ob entrüdt dem heitern Leben, 
Selbit für den Tod noch einen Troſt gefunden: 


Daß Rad’ ihm wird, der alfo uns behandelt, 
Der, nah dem End’, in fremde Hand gegeben, 
Mit einer ſtärkern Kette jteht gebunden. 


7. 


Wann der Planet, der unſre Stunden ſcheidet, 
Zur Herberg in des Stieres Zeichen rücket, 
Erglüht ſein Horn, und Kraft Herniederzücket, 
Die ring? die Welt mit neuer Farb' umkleidet 


Und nicht bloß das, woran ſich außen weidet 

Der Blid, Gejtad’ und Berg, mit Blümlein ſchmücket, 
Auch drin im Schoß, der feinen Tag erblidet, 

In Lieb’ ihn ſchwängernd, ihre Macht vergeudet. 


Dann jammeln diejfe wir und andre Früchte. 
So auch, die ich der Frauen Sonne preife, 
Wenn ihrer Augen Strahlen mir erglühen, 


Schafft Liebesfinn in mir und Yiebesweife; 
Doch wie fie auch die Blicke lenk' und richte, 
Mir wird fein Frühling mehr auf Erden blühen. 
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8. 


Ich Jah, o Herrin, — Jo in Sonn’ als Echatten — 
Euch nie den Echleier heben, 

Seit Ihr erfannt mein Sehnen und mein Etreben, 
Die feinem andern Wunjch drin Kaum gejtatten. 


So lang ich die Gedanken hielt verjtedet, 

Die mein Gemüt in Sehnjucht aufgezehret, 
Hab’ ich verflärt von Mitleid Euch gefunden; 
Doch feit Euch Amor über mich belehret, 


War jorglich jtet3 das blonde Haar verdedet, 
Der liebevolle Blick in fich gebunden. 
Was mir da3 Liebft’ an Euch, ift mir entſchwunden. — 


Das iſt des Schleier Walten, 
Der, mir zum Tod, ob Froſt, ob Hitze ſchalten, 
Der Augen ſüßes Licht mir will umfchatten. 


9, 


Kann fi) mein Leben noch jo lang’ erhalten 

In bangen Kümmerniffen und in Qualen, 

Daß, kraft der lebten Jahr', ich einjt die Strahlen 
In Euren Augen, Herrin, jeh’ erfalten, 


Und Euer Goldhaar filbern fich geitalten, 

Nicht grün Gewand und Kränz' Euch mehr umftrahlen, 
Die Wangen bleichen, die den Mut mir ftahlen, 

In Klagen meinen Jammer zu entfalten; 
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Dann gibt wohl Lieb’ auch Kühnheit mir, dev Stunden, 
Der Tag’ und Jahre Menge zu enthüllen, 
Die unter Schmerzen mir dahingejchtwunden. 


Und wehrt die Zeit,. jo Schönen Wunsch zu jtilfen, 
Gewiß doch mindeit wird für meine Wunden 
In ſpäten Seufzern mir ein Balfam quillen. 


10. 


Wenn unter andern Frau'n ſich eingefunden 
Amor manchmal auf ihren ſchönen Zügen, 

Wie jeden Reiz die ihren dann befiegen, 

Sp wächſt die Sehnfucht, die mich hält gebunden. 


Ich jegne dann den Ort, die Zeit, die Stunden, 
Da zu fo Hohem fich mein Blick verjtiegen, 

Und ſpreche: „Dank', o Herz, des Himmels Fügen, 
Der ſolcher Ehre würdig dich erfunden. 


Bon ihr ijt kommen dir ein Xiebesregen, 
Das, folgſt du ihm, zum höchſten Gut dich leitet, 
Verſchmähend was die andern alle mögen ; 


Bon ihr ift kommen mutige® Bewegen, | 
Das graden Pfad zum Himmel dir bereitet!" — 
So zieh’ ich ſtolz, von Hoffnung froh begleitet. 


Francesco Petrarca. 
11. 


Ihr müden Augen, weil euch auf ich Tchlage 
Nach jener Antlitz, die zu nicht’ euch machet, 
Bitt' ich, ſeid klug und wachet; 

Amor ruft euch zum Kampf, darob ich Klage. 


Der Tod allein vermag, meinen Gedanken 

Den Liebespfad zu jchließen, der fie Teitet 

Zum füßen Port des Heils, den fie erfehnen; 

Doch ein gering’rer Gegenjtand bejtreitet 

Euch euer Licht und jet euch herbe Schranfen, 

Weil mindre Kraft und Schärf' euch ward, als jenen. 


Darum, ihr Armen, eh’ die Zeit der Thränen, 
Die Ichon Fo nahe ſteht, Herangefommten, 

Zei don euch hingenommen 

Sin kurzer Troſt für aljo lange Plage! 


12, 
Ber jedem Schritte wend’ ich mich zurüce 
Mit müden Körper, den ich kaum ertrage; 
Von eurer Luft gekräftiget, dann wage 
Sch weiter mich und jammre dem Geſchicke. 


Doch wieder denfend an verlafj’nes Glücke, 

Den langen Weg und an die kurzen Tage, 

Steh’ bleich und Halb entjeelt ich ſtill, und ſchlage 
Zur Erde weinend nieder meine Blide. 
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Dann faßt mich, während meine Thränen rinnen, 
Ein Zweifel, wie die Glieder noch zu leben 
Vermögen, ſeit der Geiſt dahin geſchwunden. 


Dod Amor Spricht: Kannst du dich nicht beſinnen, 
Daß folches Vorrecht Liebenden gegeben, 
Die aller Erdenwejenheit entbunden ? 


13. 


63 zieht dahin der Alt’ in Silberhaaren 
Vom ſüßen Orte, wo er ward zum Grete, 
Und von den Eeinen, die aus ihrem Kreiſe 
Beſorgt den lieben Bater ſehen fahren. 


Er jchleppt die Glieder fort, die wandelbaren, 
Durch jeiner Xebenstage lebte Gleiſe, 

Und Hilft nach Kräften fi) ans Ziel der Reife, 
Dom Weg ermüdet und gebeugt von Jahren, 


Um, feiner Sehnjucht folgend, einzumwandern 
In Rom und deilen Antlitz hier zu ſehen, 
Den er einft hofft zu ſchaun in Himmelsklarheit. 


So will ich Armer manchmal auch eripähen, 
So weit es, Herrin, möglich ift, in andern 
Euch, die Erfehnt’, als wär't Ihr's ſelbſt in Wahrbeit. 


Francesco Petrarca. 
14. 
Mir träufeln bittre Thränen von den Wangen, 
Und Seufzer ſtürmiſch aus der Tiefe wehen, 
Geſchieht es, daß nach Euch die Augen jpähen, 
Durch die allein ich von der Welt gegangen. 


Wohl Tänftigt fich mein glühendes Verlangen, 
Sobald ich freundlich Lächeln Euch gefehen, 
Und wie aus Flammen fühl’ ich mich erjtehen, 
Wenn meine Blide jtaunend an Euch hangen. 


Doch bald zu Eis erftarren die Gedanten, 
Seh’ ich beim Scheiden, wie mit Holder Sitte 
Ihr von mir lenket meine Echidjalzjterne. 


Deffnen der Liebe Schlüſſel dann die Schranfen, 
Entflieht die Seel’, und aus des Herzen? Mitte 
Folgt fie gedanfenvoll Euch in die Ferne. 


15. 


Hab’ ich nach jener Ceite mich getvendet, 

Wo ihr Geficht mir Teuchtet gleich dem Tage, 
Und den?’ ich, wie jo Hell ihr Auge tage, 

Des Licht mir brennend Teil für Teil entiwendet, 


Dann fürcht’ ich, daß mein Herz fi) von mir wendet; 
Und, nah das Ende jehend meiner Tage, 

Zieh’ ich dahin ein Blinder, fremd dem Tage, 

Der jpurlos geht, und doch den Fuß nicht wendet. 


Gedichte. 29 


So eil’ ich fort, dem Tode zu entrinnen, 
Doch nicht jo fchnellen Laufs, daß nicht die Wünfche 
Mir folgten, wie fie immer mich begleiten. 


Stumm geh’ ich; denn ich weiß, e3 würden rinnen 
Biel Zähren um ein tote Wort — und wiünjche, 
Daß nur aus meinen Augen Thränen gleiten. 


16. 


Der Tiere gibt’3, die nach des Lichtes Quelle 
Mit ſtolzen Bliden ſchaun und nicht erblinden, 
Und andre, die, weil Echmerz fie drob empfinden, 
Herbor nur abends gehn aus dunkler Stelle; 


Noch andre meinen, in der Flammen Helle, 

Bon irrem Wahn getrieben, Luſt zu finden; 

Toch zeigt fich bald ein zweites — daß fie zünden. 
Weh mir, daß ich den lebten mich gejelle! 


Vermag ich doch im Licht nicht auszuharren 
Der Holden Herrin, nicht mich zu umbauen 
Mit Finſternis noch Stunden nächt’ger Weile! 


Co treibt mid) mein Geſchick, mit feuchten, ſtarren 
Und blöden Augen ſtets nad) ihr zu fehauen; 
Ich folg’ und weiß, daß in die Flamm' ich eile. 


Francesco Betrarca. 
17. 


Errötend manchmal, Herrin, wenn ohn' Gnde 
Bon Eurer Schönheit ſchweigen meine Lieder, 
Den?’ ich, wie ich zuerſt Euch ſahe, wieder, 
Daß ich an andern nimmer Freude Fünde. 


Doch find’ ein Werk ich, nicht für meine Hände, 
Und eine Laft, zu fchwer für meine Glieder; 
Der Geift mißt feine Kraft, und, müd’ und müder, 
Wird er zu Eis und läßt das Werk behende. 


Wohl oft bereit? wollt’ ich mein Schweigen brechen, 
Doch blieb in tiefer Bruft die Stimme bangen; 
Hat ja kein Laut fich je fo Hoch geſchwungen! 


Wohl oft begann in Verſen ich zu Tprechen ; 
Doch wie auch Geift und Hand und Jeder rangen, 
Reim erjten Anlauf. waren fie bezwungen. 


18. 


Oft bot ich Schon mein Herz Euch voll Vertrauen, 
O ſüße Krieg'rin, Frieden zu erfiegen 

Mit Euren Augen; doch in ſtolzem Fügen 
Gefiel's Euch nicht, ſo tief herabzuſchauen. 


Und hofften auf dies Herz je andre Frauen, 

Es würde falſche Hoffnung ſie betrügen; 

Die alte Luſt, ſie kann mir nicht mehr gnügen, 
Weil, was Euch mißfällt, mich erfüllt mit Grauen. 
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Drum treib' ich's aus, und findet's feine Gnade 
Bei Euch in der Verbannung herben Leiden, 
Kann es nicht einſam, noch bei andern leben. 


Wie leicht da irrt' es ab vom rechten Pfade! 
Und welche Schuld dann laſtet' auf uns beiden, 
So mehr auf Euch, je mehr es Euch ergeben! 


19. 


So viel der Weſen wohnen auf der Erde, — 
Außer den wen'gen, die da feind der Sonne, — 
Sie alle gehn der Arbeit nach am Tage; 

Doch wie der Himmel zündet ſeine Sterne, 

Kehrt dies nach Haus, birgt jenes ſich im Walde, 
Der Ruh zu pflegen mindeſt bis zum Morgen. 


Und ich — ſo wie beginnt der ſüße Morgen, 
Zu treiben rings die Schatten von der Erde, 
Wedend die Schlummernden in jedem Malde, — 
Seufze, jo lang’ am Himmel fteht die Sonne. 
Dann jpäter, warın ich funfeln ſeh' die Sterne, 
Verlang' ich weinend wieder nad) dem Tage. 


Und wenn der Abend Flucht gebeut dem Zage, 

Und unfre Naht an andre gibt den Morgen, 
Betracht’ ich finnend die graujamen Sterne, 

Die mich geformt aus allzu weicher Erde; 

Den Tag verwünjch” ich, da ich jah die Sonne, 

Die dem mich gleich macht, der da Hauft im Walde, 
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Nie weidete, glaub’ ich, in finjtrem Walde 

Sp graufam Wild, bei Nacht jo als bei Tage, 
Wie fie, um die im Schatten, in der Sonne 
Vom erſten Schlaf’ ich weine bis zum Morgen; 
Denn bin ich auch Hinfäll’ger Leib von Erde, 
Doc liehn ein dauernd Sehnen mir die Eterne. 


Bevor zu euch ich Fehr’, ihr Lichten Sterne, 
Bevor hinab zu der Berliebten Walde, 

Laſſend den Leib, der fein wird Staub und Erde, 
Möcht' ich fie Huldreich jehn! In einem Tage 
Erſetzt' e3 viele Jahr’, und bis zum Morgen 
Macht’ e8 mich reich vom Untergang der Sonne. 


Wär’ ich mit ihr vom Untergang der Sonne, 
Und niemand ſäh' und andre, als die Sterne! 
Nur eine Nacht! und es erichien Fein Morgen! 
Und fie verwandelte ſich nicht zum Walde, 

Zu fliehfn auß meinem Arm, wie an dem Tage, 
Wo fie Apoll verfolgt’ hier auf der Erde! — 


Ruhn werd’ ich in der Erd’, in trodnem Walde, 
Und wandeln wird der Tag voll Kleiner Eterne, 
Bevor jo holden Morgen bringt die Eonne. 


Gedichte. 33 
20. 

In meines erſten Alters ſüßen Tagen, 
Die jenen wilden Wunſch im Keimen ſahen, 
Der dann erwuchs, mir ach! zum Untergange, 
Als Amor es verſchmähte, mir zu nahen, 
Wie da ich lebt' ein Freier, will ich ſagen, 
Weil herber Schmerz ſich mindert im Geſange; 
Erzählen dann, wie allzu ſchwer und lange 
Er drüber zürnt', und was daraus entſprungen, 
Wodurch ich ward ein Beiſpiel vielen Leuten; 
Obwohl zu andern Zeiten 
Mein ſchwer Verhängnis ich ſo oft beſungen, 
Daß tauſend Federn ſchon ich ſtumpf geklaget 
Und rings durch Thäler meine Seufzer tönen, 
Die meines Lebens Ungemach verkünden. — 
Und läßt ſich treulos mein Gedächtnis finden, 
Das ſonſt ſo treu, mag euch mein Schmerz verſöhnen, 
Und ein Gedanke, der es ſo durchdringet, 
Daß jeden andern er zu fliehen zwinget, 
Der mich gewaltſam ſo mir ſelbſt genommen, 
Daß Rind' ich nur, er meinen Kern bekommen. 


Seit jenem Tag, als mich zuerſt bekriegte 

Die Liebe, waren viel der Jahr' entflogen; 
Schon war der Jugend Blütenzeit vergangen, 
Und ſtarrer Froſt war mir ans Herz gezogen, 
Der, daß den ſtrengen Mut mir nichts beſiegte, 
Mit einer Demantrind' es hielt umfangen; 
Noch badeten nicht Thränen mir die Wangen 


Und ftörten mir den Schlaf; der andern Streben 
: 3 
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Erklärt' als Wunder oft in blödem Sinn’ ih. — 
Weh mir! wer war, wer bin ich! 

Der Abend Iobt den Tag, der Tod das Leben. 
Denn, ala der Graufame nun wahrgenommen, 
Wie jeder Pfeil, den nach des Herzen? Mitten 

Sr jandt’, an dem Geiwande niedergleite, 

Nahm er ein mächtig Weib in fein Geleite, 

Vor der Berjtand und Stärk' und reuig Bitten 
Mir wenig konnten oder fünnen frommen. 

Durch beide ward mein Wejen mir genommen: 
Sonſt Menſch, ward ich ein Lorbeer, grün belaubet, 
Dem feine Blätter jelbjt der Frojt nicht raubet. 


Wie ward mir da, als ich zuerſt erkannte, 

Die fo mein Welen allzumal gejchwunden, 

Als ich die Loden werden Jah zu Ziveigen, 

Die ihnen ich im Geift zum Kranz gewunden, 
Den Fuß, auf dem ich Stand und ging und ramıte, 
(Beil, wie das Herz, ſich auch die Glieder zeigen,) 
Als Wurzel jah zu Fluten niederjteigen, 

Nicht des Peneus, zu weit jtolzern Wogen, 

Und als zwei Aeſte fich die Arme jtreden! 

Bald, zu nicht minderm Cchreden, 

Sah ich mit weißen Federn mich umzogen, 

Als meine Hoffnung, wie vom Blitz erichlagen, 
Dahinſank, weil zu Hoch fie ſich geſchwungen. 
Denn ich, unwiſſend, wo und wann fie wieder 

Zu finden, wanfte weinend auf umd nieder 

Bei Tag und Nacht, wo fie mir ward entrungen, 
Um fie im Strom’, am Ufer zu erfragen; 
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Und nie vergaß mein Mund jeitdem, zu Klagen, 
Eo lang er konnte, was ich, ach! verloren. 
Drum ward mir Schwanes Farb’ und Stimm’ erforen. 


So Hab’ ich längs dem teuren Strand gejungen, 
Und wollt’ ich reden, jang ich dennoch immer, 
Erflehend Gnade mir mit fremden Munde; 

Doch in jo Holden Lauten tünte nimmer, 

Daß fie dag rauhe, wilde Herz beziwungen, 

Der heißen Liebe ſchmerzensvolle Kunde. 

Noch brennt bei dem Gedanken mir die Wunde! 
Jedoch viel mehr bei dem noch, was des weitern 
Yon meiner Yeindin bitter-füßem Walten 

Sch ferner muß entfalten, 

Wiewohl die beſte Kunft dran würde Tcheitern. — 
Sie, der beim erjten Blick die Herzen dienen, 

Sie war’, die meiner Bruft das Herz enttwandte 
Und Sprach: du darfit fein MWörtchen davon jagen. 
Drauf ſah ich fie jo ander im Betragen, 

Daß ih — o Menfchenfinn! — fie nicht erkannte, 
Bis ich ihr Wahrheit bot mit ſcheuen Mienen. 
Und zornig jchnell, wie jonft fie mir erjchienen, 
Stand fie vor mir und wandelt? — ach mir Armen! — 
Zu Steine mich, den faum noch Lebenswarmen. 


So trüben Blicks erhob fie drauf die Rede, 

Daß ich erzitterte in meinem Steine: 

„Nicht bin ich, wa3 dir Lügen deine Sinnen!“ — 
Drauf ich zu mir:. „Erlöfte mich die Eine, 

Wär’ mir fein Leben traurig mehr und öde; 

D Herr, laß wieder meine Thränen rinnen!” — 
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Wie, weiß ich nicht — genug, ich ging von Hinnen, 
Und konnte niemand, al3 mich felbft, verklagen; 
Den ganzen Tag rang mit dem Tod mein Leben. 
Was weiter fich begeben, 

Kann nimmer alles meine Yeder Jagen; 

Drum übergeh’ ich anderes dergleichen, 

Was drin gejchrieben, ein’ges nur zu fünden, 

Das jeglihem Bewund’rung abgezwungen. 

Mir Hatte fich der Tod ums Herz gejchlungen, 
Nicht konnt' ich's jchweigend feiner Hand entwinden, 
Noch Beiltand der bedrängten Tugend reichen, — 
Verboten war mir lauten Wortes Zeichen ; 

Drum ſchrieb mit Blatt und Griffel ich alleine: 
„Sterb’ ich, trifft Euch! Nicht bin ich mehr der meine!“ 


So glaubt’ ich, ihre Huld mir zu bewahren, 

Und mic) Unwürd’gen Lohnes wert zu machen, 

Und in der Hoffnung hatt? ih Mut gefunden ; 

Doh Demut pflegt den Zorn bald anzufachen, 

Bald löſcht fie ihn. Das erſt' Hab’ ich erfahren, 
Geraume Zeit von Finſternis umwunden, 

Als mir bei jenem Flehn mein Licht entſchwunden. — 
Da ihren Schatten, jelbjt des Fußes Spuren 

Ich nirgend fand, warf ich, wie wen der Schlummer 
Am Weg befällt, von Kummer 

Entfräftet, eine® Tags mich auf die Fluren, 

Und, Eagend ob de3 flücht’gen Strahles Schnelle, 
Begann der Thränen Zügel fich zu löſen, 

Und Tieß fie fallen, wie es ihnen deuchte; 

Und nimmer jo im Sonnenſtrahl erweichte 
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Der Schnee, wie da zerrann mein ganzes Mefen. 
An einer Buche Fuß ward ich zur Quelle 
Und hielt befeuchtet lange Zeit die Etelle. 
Wer ſah aus Menjchen Quellen je entjpringen? 
Ich aber rede von befannten Dingen. | 


Die Seele, die nur Gott fo hoch erhöhet, 

(Denn ſolche Gnade Tann fein andrer leihen) 
Gleicht ihrem Schöpfer, was fie auch beginne; 
Drum wird fie müde nie, dem zu berzeihen, 
Der, Reu’ in Herz und Mienen, zu ihm flebet, 
Daß er nah Schuld Begnadigung gewinne. 

Und wenn fie dennoch lang mit ftrengerm Sinne 
Ihn bitten läßt und ſcharf ins Aug’ ihm blicket, 
Thut fies, weil fie der Sünde Yortgang ſcheuet; 
Denn, ernſtlich nicht bereuet 

Gin Uebel, wer fi) an zu andrem Tchidet. 
Drum als nun voll Erbarmen mid) die Reine 
Ins Auge faßt und meines Jammers Weiſe; 
Als ich von neuem bat, ſchuf mein Gebeine 

Und jeden Nerv ſie um in Kieſelſteine. 

Von alter Laſt war nur die Stimme blieben, 
Die Tod nur und den Namen rief der Lieben. 


Ein finſtrer Geiſt, zog irr ich hin und wieder 
Und ſang durch öde Klüft' und Felſenwände 
Viel Jahre lang mein ungezähmt Verlangen; 
Doch endlich fand auch dieſes Leid ſein Ende, 
Und heim kehrt' ich in die verlaſſnen Glieder, 


Drin größre Schmerzen, glaub' ich, zu empfangen, 


Und ſo bin meiner Luſt ich nachgegangen, 
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Daß, einſt jo jagend, plößlich ich erfannte 

Das Holde, ſcheue Wild, das nadt ich jahe 

In einem Quell ganz nahe, 

Als glühend über mir die Sonne brannte. 

Ich, weil an nichts jo gern mein Blick fich weidet, 
Blieb ftehn und fah verfchämt ihr Auge finken, 

Und, fich zu rächen oder fich zu ſchützen. 

Ins Antli ihre Hand mir Waſſer ſpritzen. 

Wahn iſt eg — mag e3 Lüg’ auch andern dünfen — 
Ich fühlte mich vom eignen LXeib entfleidet, 

Und ward ein Hirich, der von der Welt fich fcheidet, 
Unftät und irr von Wald zu Wald zu ziehen, 

Und muß noch jet vor'm Schwarm der Hunde fliehen. 


Canzone, nicht der Wolfe glid) mein Walten, 
Die drauf als goldner Regen durch die Lüfte 
Herabjank und des Gottes Glanz gelindet; 
Doch Flamme war ich, die ein Blick entzündet, 
Ein Aar mit ihr ich durch den Aether Tchiffte, 
Zu deren Preis fih meine Wort’ entfalten, 
Und ließ bei allem Wechjel der Gejtalten 

Den Lorbeer nicht, deß wilde, ſüße Schatten 
Mich jeder mindern Luſt entfremdet Hatten. 


21. 


Ob fie in grünem Kleid, in rotem fchreite, 
Sie muß vor allen ragen, 
Und feine gibt’3, der Goldhaar, ſchön verfchlungen, 
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Wie ihr fich reihe, die mein Herz befangen, 

Die To Hinwegzieht von der Freiheit Höhen 
Mein Thun und Streben, daß fie nimmer trügen 
Gin Joch, das leichter fiele. 


Und wie der Geift fich rüjte und bereite, 

Bon Rat entblößt zu Flagen, 

Wann Schmerzen ihn mit Zweifeln bang durchdrungen, — 
Des Anblicks Weihe zähmet fein Verlangen, 

Läßt feinen Plan der Thorheit drin bejtehen 

Und Zornes Wehen aljobald fich fügen 

Bor ſüßem Augenjpiele. 


Wie viel durch Amor ich ertrug bis heute, 
Wie viel ich noch muß tragen, 

Bis fie das Herz mir heilt, die es bezwungen, 
Die Ungetreue, die e3 hält gefangen; — 

Die Rache kommt, ſchließt demutvollem leben 
Nicht Widerjtreben, oder jtolges Fügen 

Den Pfad zum fchönen Ziele. 


Der Tag, wo ſich zuerjt mein Auge freute, 
Das ihre zu befragen, 

Das mich vertried, wo Amor eingedrungen, 
Erjchuf dies neue Leben voll von Bangen, 

Und ſie, nach der die Menschen Liebend ſpähen, 
Nur die nicht beben, die gleich Steinen Liegen 
Erjtorben dem Gefühle. 


Ob Thrän' an Thrän’ auch meinem Aug’ entgleite 
Um Wunden, die zu jchlagen 
Ins Herz, den eriten Pfeilen war gelungen, 
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Nicht ift in Neue drum die Luft vergangen; 
Und ein gerechtes Urteil muß geftehen: 

Sie traf mein Leben; jei’3 ihr denn Vergnügen, 
Daß fie die Wunde fühle. 


Ich Yiege ewig mit mir ſelbſt im Etreite : | 
Mit teurem. Schwert erjchlagen, } 
Fiel eine ſchon, von gleichem Schmerz bezwungen. 

Doch trag’ ic Echeu’, Erlöfung zu verlangen; 

Denn grader mag kein Weg nach oben gehen, 

Kein Sel’ger ſchweben zu des Himmels Stiegen 

Huf dauerhafterm Kicle. 


Heil, Stern’, euch, die, als Die beglückte Seite 
Die ſchöne Frucht getragen, 

Sie als Genoſſen liebevoll umrungen, 

Daß ſie erfreu', ein Stern, uns aufgegangen, 

Dem Schätze, die, wie Lorbeer, nicht vergehen, 
Zum Schmuck gegeben, drob nicht Blitze ſiegen 
Noch böſen Windes Schwüle. 


Wohl weiß ich, daß, wie einer ſich bereite, 
Ihr Lob und Lied zu ſagen, 
Er's bald doch ließ', ob viel ihm ſonſt gelungen. 
Wer mag in Treue merken, all' umfangen 

Die Güt' und Schönheit, wer ſie je geſehen 

In Augen weben, die da nimmer lügen, 

Sie, meiner Sehnſucht Ziele? 


—— —— 
— — —— — — 


Kein Pfand im Leben könnt' Amor erſiegen, 
Das mehr als ihr, o Herrin, ihm gefiele! 





DD 
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Ein Fräulein ſah ich unter grünem Lorbeer, 
Weißer und kälter, denn des Winters Reife, 
Die Sonnenſchein nicht traf durch viele Jahre; 


Ihr ſchön Geſicht gefiel und Sprach' und Locken 
Mir ſo, daß ich ſie immer hab' in Augen, 
Wo ich auch ſei, auf Hügeln, wie am Ufer. 


Dann erſt erreichen mein Wünſch' ihr Ufer, 

Wann ſich kein grünes Blatt mehr zeigt am Lorbeer. 
Dat Ruh' dies Herz, find trocken diefe Augen, 

Dann friert da3 Feuer, lohet Glut aus Reife. 

Nicht hab’ ich fo viel Haar in diefen Locken, 

Als ich big dahin gern ertrüg’ der Jahre. 


Doch ſchnell enteilt die Zeit, es fliehn die Jahre; 
Ein Nu, e8 fommt der Tod, wir ftehn am Ufer, 
Mit braunen jener, der mit weißen Locken; 

Dem Schatten folg’ ich drum don meinem Lorbeer 
Im heißen Etrahl der Sonn', im Winterreife, 
Dis mir der legte Tag verjchlicht die Mugen. 


Nicht wurden je gejehn To fchöne Augen, 

In unfrer Zeit nicht, noch durch früh’re Jahre, 
Die an mir zehren, wie die Sonn’ am Reife. 
Drob ftrömt der Thränen Bad) aus feinem Ufer, 
Den Amor leitet zu dem harten Lorbeer, 

Des Zweige von Demant, von Bold die Yoden. 


Eh' wandeln, fürcht’ ich, mir ſich Wang’ und Locken, 
Bevor in Huld mir zugewandt die Mugen 
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Mein GötterbildniS von lebend'gem Xorbeer ; 
Denn, zähl' ich recht, find’3 heute fieben Jahre, 
Daß feufzend ich von Ufer geh’ zu Ufer, 

Bei Nacht und Tag, in Sonnenwärm’ und Reife. 


Innen nur Glut, und außen gleich dem Reife, 
Mit gleichen Wünjchen, doch mit andern Loden, 
Werd’ ich fortweinen jtet3 an jedem Ufer, 
Zu treiben Mitlerdsthränen in die Augen 
Wohl mandem noch nad) Taufenden der Jahre, 
Lebt je fo lang ein gut gepflegter Lorbeer. | 


Korbeer! Gold und Topas auf lichten Reife 
Sind nichts vor blonden Locken nah den Augen. 
Die meine Jahre führen jchnell zum Ufer. 


23. 


Die hohe Seele, die jo früh von Hinnen 
Enteilt, gerufen zu dem andern Leben, 

Wird dort ihr der verdiente Kohn gegeben, 
Des Himmels beiten Teil muß fie gewinnen. 


Denn dann bei Mars und Venus mitten innen 
Cie wohnt, wird dunkel fi) die Sonn’ umweben; 
Denn fel’ge Geifter werden fie umjchweben 

Und Huld’gend ihrer ew’gen Schöne innen. 

Nenn fie den vierten Kreis zum Sitz empfangen, 
Wie wirden dann die drei an Glanz ihr weichen, - 
Und fie allein nur Ruhm und Preis erlangen! 
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Nicht würde fie verziehn im fünften Zeichen; 
Doh weiß ich, daß, wenn höher fie gegangen, 
Mit Jupiter all’ andre Stern’ erbleichen. 


24. 


Se mehr dem lebten Tage naht mein Yeben, 

Der alles Weh der Erde nimmt von hinnen, 
So fchneller jeh’ ich ab die Zeit fich ſpinnen, 
Sp trügerifcher meiner Hoffnung Weben. 


Zum Herzen Tprech’ ich da: Nicht Vieles eben 
Wird mehr zu reden fein von ſüßem Minnen; 
Die ſchwere Erdenbürde will zerrinnen, 


Wie friſcher Schnee; da3 wird und Frieden geben. 


Mit ihr wird jene Hoffnung auch vergehen, 
Die uns bethört fo lang im Lauf des Lebeng, 
Und Zorn und Furcht und Thränenguß und Klagen. 


Dann werden Far wir ſehn, wie oft durch Wehen 
Der Menſch zum Beljern wird emporgetragen, 
Und wie jo oft das Seufjen ganz vergebene. 


29. 
Schon jtand der Liebe Stern mit Heitrem Grüßen 
Im Dften flimmernd, und in Norden lachte, 


Der vormals Funo eiferfüchtig machte, 
Und ließ herab die hellen Strahlen schießen. 
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Auf Stand dag Mütterchen,; mit bloßen Füßen, 
Entgürtet, ging and Spinnen fie und fachte 

Die Kohlen an; den Liebenden nur brachte 
Trauer die Stund’, in der viel Thränen fließen; 
Als meine Hoffnung, die faſt ganz verglommen, 
Zum Herzen fam, nicht auf gewohntem Gleife, 
Dem jchlafverfchloffenen und thränenfeuchten. 


Ach! wie jo anders war da ihre Weife! 


Cie ſprach: „Was Hat den Mut dir denn genommen? 


Div werden ferner diefe Augen Leuchten!“ 


26. 
Lebt noch, Apoll, das an Theſſaliens Wogen 
Dich einſt entbrannt, dein feliges Verlangen, 
Gedenkſt du noch, ob Fahre ſchon vergangen, 
Des blonden Haares, dem du einft gewogen, 


So fchüße dieſer heil’gen Zweige Bogen, 

Die dich zuerft und mich darauf gefangen, 

Bor Froſt und Wettern, die am Himmel Hangen, 
So lang dein Antliß trübe fich umzogen. 

Bei deiner Hoffnung fleh’ ich, deinen Flammen, 
Die aufrecht dich erhielten einjt im Xeiden, 

O nimm die böfe Luft von unfern Matten! 
Dann fehen voll Berwundrung wir zufammen 


Eigen im Gras die Herrin don und beiden 
Und ſelbſt mit ihren Armen fich beichatten. 


er te ee a — —— 
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Allein und ſinnend durch die öd'ſten Lande 
Zieh' ich mit langſam abgemeſſnem Schritte, 


Und ringsum ſchweift zur Flucht mein Blick, wo Tritte 
Der Menſchen irgendwo zu ſehn im Sande. 


Nicht anders bin zu bergen ich im ſtande, 
Was ſchnell ſich offenbart in Andrer Mitte, 
Weil meines Wandels freudeloſe Sitte 

Nach außen Kunde gibt vom innern Brande; 


So daß ich glaube, meinen Jammer ahnen, 
Wie ich ihn vor den Menſchen auch verſtecke, 
Gebirg' und Wälder nun und Ström' und Bäche. 


Doch find' ich nicht ſo rauh' und wilde Bahnen, 
Wo mich nicht Amor immer gleich entdecke, 
Daß ich mit ihm, er ſich mit mir beſpreche. 


28. 


Glaubt' ich, es könnte mich der Tod entladen 
Der Liebeswehn, die mich zu Boden ſchlagen, 
Zu Grab' hätt' ich mit eigner Hand getragen 
Längſt dieſe Laſt, die Glieder ſchmerzbeladen; 


Doch würd' ich ach! vielleicht auf ſeinen Pfaden 

Aus Leid in Leid, aus Krieg' in Krieg verſchlagen. 
Drum ſteh' am Weg' ich, möcht' und kann's nicht wagen, 
Und ſchmachte doch nach anderen Geſtaden. 
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Wohl wär’ es an der Zeit nun, daß entglitte 
Der legte Pfeil dem unbarmberz’gen Bogen, 
In Andrer Blut getaucht Schon und getränfet. 


Tas iſt's, um was ich Lieb’ und jenen bitte, 
Der, taub, mich läßt mit feiner Farb’ umzogen 
Und mich hinweg zu rufen nicht gedenfet. 
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Es Hält ſich ach! mein mühevolles Leben 

An alfo Schwachen Faden, 

Daß, Hilft mir nicht in Gnaden 

Ein andrer, bald e3 feinen Lauf vollendet. 

Denn jeit ich mich, gewandt zu andern Pfaden, 
Von meinem füßen Leben 

Frevelnd hinwegbegeben, 

Hat eine Hoffnung nur mir Troſt geſpendet. 
Sie ſprach: „Dir iſt entwendet 

Der Schein geliebter Wangen; 

Doch, Armer, laß dein Bangen! 

Wer weiß, ob dir nicht einſt ſich beſſre Zeiten 
Und frohere bereiten, 

Ob nicht Verlornes wieder zu erlangen?“ 

Die Hoffnung hielt mich feſt noch an der Erde; 
Nun ſinkt ſie, und ich fühl's, daß alt ich werde. 


Es flieht die Zeit vorüber, und es gehen 
Dahin ſo ſchnell die Stunden, 
Daß ich nicht Raum gefunden, 
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Nur zu bedenfen, wie zum Zod ich eile. 

Kaum bricht ein Strahl im Oſten an, entſchwunden 
Wirſt dur alsbald ihn jehen 

Zu gegenfeit’gen Höhen 

Auf langen Pfades weitgekrümmter Zeile. 

Kurz iſt des Lebens Weile, 

Der Erdenleib voll Schwächen 

So ſchwer, ſo leicht zu brechen, 

Daß, ſeh' ich, wie von ihres Auges Frieden 

Ich alſo weit geſchieden, 

Und wie die Schwingen mir zum Flug gebrechen, 
Ich des gewohnten Troſtes meiſt entbehre, 

Da ich nicht weiß, wie lang ſolch' Daſein währe. 


Werd' ihres holden Blicks ich wo nicht inne, 
Fühl' ich mein Herz erkranken; 

Zu freundlichen Gedanken 

War er durch Gott ein Schlüſſel mir. Nun ſtehen 
Zu härtrer Pein mir der Verbannung Schranken, 
Da, was ich auch beginne, 
Nichts anderes ich ſinne, 

Und nichts gefällt, was ich nach ihm geſehen. 
Wohl hinter Meer und Seen, 

Wohl hinter Berg und Thalen 

Schwanden des Auges Strahlen, 

Mir einſt wie heitres Mittagslicht zu ſchauen 
In meiner Nächte Grauen, 

Daß um ſo herber der Erinn'rung Oualen. 

Wie da mein Leben war ſo voll der Freuden, 
Lehrt mich das gegenwärt'ge bange Leiden. 
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Weh! wenn jich jenes glühende Verlangen 

Durch Rede neu entbindet, 

So damals fich entzündet, 

Als ich verließ das Beſte von dem Meinen; 

Und wenn durch lang Vergeſſen Liebe jchiwindet, — 
Was Fonnte mich bethören, 

Klagend mein Leid zu mehren? 

Warum verſtumm' ich nicht gleich toten Steinen? 
Nie jahe wer aus reinen, 

Kriftallenlichten Schalen a 
Verborgne Farben ftrahlen, | 
Wie hell und wahr — was da erfreu’” und quäle 
Die troftberaubte Seele — 

Ihr Weh und ihre Luft fich außen malen, 

Im Wuge, das, begierig ſtets nach Thränen, 
Befriedigung nur juchet feinem Sehnen. 


Seltfame Luft, mit der fo gern verfehren 

Die Menjchen, voll Behagen 

Zumeift nad) dem zu jagen, 

Was Seufzer Jammelt in gedrängtem Schwarme! 
So fann auch ich dem Weinen nicht entjagen, 
Ja, jcheine zu begehren, 

Daß Tchwanger jtet3 von Zähren 

Mein Auge jei, fowie mein Herz von Harme. 
Und weil ich leicht erivarme, 

Den?’ ich, wie Schön und belle 

Ihr Auge jtrahlt, jo Tchnelle 

Mich nichts ergreift und rührt in meinem Weſen, 
Kann ich nur da genefen, 
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Wo reichlicher mir ftrömt des Schmerzes Duelle. 
Dem Aug’ iſt mit dem Herzen Weh bereitet, 
Weil auf der Liebe Pfad es mich geleitet. 


Die goldnen Tlechten, die mit lichtem Prangen 
Der Sonne Neid erregen ; 

Des Blides milder Segen, 

Sn dem jo warm der Liebe Strahlen glühen, 
Die dor der Zeit zu jterben mich bewegen; 
Die Wort’, in Geiſt empfangen, 

Wie nirgend fie erflangen, 
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Die mir vordem, ein freundlich Pfand, fich liehen, — 


Sie find dahin! Verziehen 

Mär’ jedes andre Wehe, 

So ih nur treu mir ſähe 

Des Engelgrußes Mild’ und unbenommen, 
Mit dem mir jtet3 gefommen 

Ein heißes Sehnen nad) der Tugend Höhe, 
So daß ich nimmer was zu hören glaube, 
Was andres, ala zu feufzen, mir erlaube. 


Und daß ich klagend mehr der Luft enthülle — 
Der Händchen zierlich Regen, 

Der Arme Hold Bewegen, 

Den milden Liebreiz unter jtolzen Brauen 

Und füßen Zorns demütigsftolges ‘Pflegen, 

Ded Buſens Jugendfülle, 

Erhabner Einſicht Hülle, 

Verbergen dieſe Alpen mir, die rauhen. 

Wer weiß, werd' ich ſie ſchauen, 

Eh' ich von hinnen ſcheide! 
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Taucht manchmal auch im Leibe 

Die Hoffnung auf, kann fie doch nicht bejtehen 
Und ruft im Untergehen, 

Daß fie mir fehlet, die des Himmels Freude, 
Wo reine Tugend wohnt und Holde ©itte, 
Und wo von Gott ih Wohnung mir erbitte. 


Canzone, fiehjt die Herrin 

Du an dem Drt, dem ſüßen, 

Glaub’ ich, wie du, zum Grüßen 

Biete die ſchöne Hand fie dir in Eile, 

Bon der jo fern ich weile. 

Doch nimm fie nicht; in Ehrfurcht ihr zu Füßen, 
Sag’, daß mit nächftem ich bei ihr erfcheine, 

Sei es ein Geift, ſei's Menfch von Fleiſch und Beine. 


30. 


Orſo, nicht Ströme, die den Lauf bejchränten, 
Nicht See noch Meer, dahin die Flüſſ' entrinnen, 
Nicht Schatten auch von Aeſten, Bergen, Sinnen, 
Nicht Wollen droben, die den Erdkreis tränfen, 


Noch andres Hinderni3 kann jo mich kränken, 

Wie viel deß lagert vor der Menſchen Sinnen, 
Als, ſeh' den Schlei'r ich um zwei Augen ſpinnen, 
Der mich nur immer läßt an Thränen denken. 


Und der geſenkte Blick, der alle Freude, 
Aus Demut oder Stolz, mir kehrt in Trauer, 
Wird ſchuld, daß ich zu früh von hinnen ſcheide. 
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Auch eine weiße Hand kränkt, die mit jchlauer 
Gewandtheit immerdar zu meinem Xeide 
Vorm Aug’ mir jteht, gleich einer Yelfenmaner. 


31. 


Ich fürchte fo der ſchönen Augen Pfeile, 

Worin der Tod wohnt bei der Liebe Lichte, 

Daß ich, wie vor der Rut’ ein Kind, mich flüchte, 
Und erjten Sprung that vor geraumer Weile. 


Bon nun an gibt eg nicht jo jähe Steile, 
Nach der mein Wollen nicht empor fi) richte, 
Zu meiden, was die Sinne mir vernichte 

Und falten Steines Härte mir erteile. 


Drum wenn ih, Euch zu jehn, mich jpät ernannte, 
Um nicht zu nahen dem, wa3 mich verzehret, 
Wär's Fehler wohl, nicht unwert der Entjehuld’gung; 


Doch daß ich mich nach jenem umgefehret, 


Und au3 dem Herzen jolde Furcht verbannte, 
Nicht Eleine Pfänder waren’3 meiner Huld’gung. 


32. 


Wird ſeinem Heimatland der Yauın entrüdet, 
Dep Phöbus einft in Frau'ngeſtalt begehret, 
Dann jchwitt Vulkan und jchärfet und bewehret 
Die Pfeile Jovis, der in Grimm fie züdet, 
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Der Donnerjtürme, Schnee und Regen jchidet 
Und weder Cäſar mehr noch Janus ehret; 
Es weint da3 Land; Sol jtehet abgefehret, 
Meil anderäwo er die Geliebt’ erblicet. 


Mars und Saturn dann neuen Mut entbinden, 
Grauſame Stern’; Orion bricht den bangen 
Piloten feindlic) Steuer fo als Taue; 


Aeol läßt Juno und Neptun empfinden 
Und un? im Zorn, daß fich zu ferner Aue 
Gewandt der Engel Luft, die fchönen Wangen. 


38. 


Dod wenn in Demut, mild und neu verkläret, 
Ihr Lächeln wieder Herz und Sinn erquidet, 

ie dann der alte Schmied auch an ich jchicket, 
Wie er die Arme hebt, die Flamme nähret, — 


Umſonſt! denn jeine Waffen, ſtark bewähret 

In Aetna's Schoß, ſieht Zeus fich all’ entrüdet, 
Und feine Schwejter jtrahlt, wie neu geſchmücket, 
Weil heitern Bli Apollo ihr bejcheret. 

Das Abendland regt ſich von lauen Winden, 
Zum Ruder greift der Echiffer jonder Bangen, 
Und Blum’ und Gras erblüht auf jeder Aue, 
Und allerort3 die böfen Stern’ entjchwinden, 
Damit das ſchöne Auge fie nicht ſchaue, 

Für das jchon viel der Thränen untergangen. 
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34. 


Neun Tage ſchon vom Hohen Söller blicfet 
Apoll nach ihr, die feine Ruhe jtöret, 
Die einst umfonft zu feufzen ihm gelehret 
Und gleicher Art nun andere berüdet. 


Er ſucht und ſpäht, und weil es ihm nicht glüdet, 

Zu jehn, ob fern, ob nah fie eingefehret, 

Gleicht einem er, den Wahnfinn Hat bethöret, 

Weil Schnell verichwand, was ihn nur jüngjt entzüdet. — 


So ftand er trauernd hinter Wolfengründen, 
Cah nicht das Antli kehren, deſſen Prangen 
Ich taufend Blättern — leb' ih — anvertrane. 


Vor Sram ließ jo verwandelt er fich finden, 
Daß Thränen aus den ſchönen Augen drangen, 
Weshalb die Luft ich noch verfinftert ſchaue. 


39. 
Der in Thefjalien fich in alten Tagen 
Mühte, mit Bürgerblut das Land zu färben, 
Weint’, al3 von jeines Tochtermannes Sterben 
Des Haupteg wohlbekannte Züg’ ihm jagen; 


Und jener Hirt, der Goliath erfchlagen, 

Er weint’ ob der Empörung feines Erben, 

Und bei dem Tode Sauls, dem ſchmachvoll erben, 
Drob wohl ein jtolzer Berg mag bitter Elagen. 
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Doch Ihr, die Mitleid nimmermehr bezwungen, 
Die Waff' und Schirm Ihr immer habt bereitet 
Für Amor? Bogen, der vergebens jchieket ; 


Ihr jeht von Todesfahren mich umrungen, 
Und feine Thrän’ aus Euren Augen gleitet, 
Drau Zorn nur und Verachtung ſich ergießet. 


36. 


Mein Feind, drin Ihr das Augenpaar erblicet, 
Dem Amor und der Himmel gibt die Ehre, 
Hat Euch durch Hold’ und überirdiſch-hehre, 
Nicht aber ſeine Reiz’, in Lieb’ entzüdet. 


Nun, Herrin, treibt Ihr mich, von ihm berüdet, 
Aus meinem ſüßen Haus. O thränenjchwere 
Berbannung! Obwohl nimmer wert ich wäre, 
Zu wohnen da, wo fih’s für Euch nur Tchidet. 


Doch weil ich da vernietet und verſenket, 
Sollt' Euch der Spiegel nicht zu meinem Leide 
So rauh und ſtolz erziehn in eitlem Ruhme; 


Zumal wenn an Narciſſus Ihr gedenket. 


Zu einem Ziele gehn die Wege beide; 
Obwohl das Gras unwürdig ſolcher Blume. 
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Gold, Berl’ und Blumenſchmuck in Eurem Haare, 
Der welken follte in de Winter Tagen, 

Für mich als Dornen, ſtarr und giftig, ragen, 
Wie täglich ich im Herzen drin erfahre,” 


Drum Hoff’ ich wen’ge Tag’ und wandelbare; 

Denn großer Schmerz Tann nicht von Alter Jagen! — 
Doh mehr der böfen Spiegel muß ich Elagen, 

Die Liebesäugeln müht feit manchem Jahre. 


Sie haben Schweigen meinem Herrn geboten, 
Der für mich bat, nun aber wahrgenommen, 
Wie in Euch felbft ſich Eure Luft beichräntet. 


Gefertigt wurden fie am Fluß der Toten, 
Mit ewiger Vergeſſenheit geträntet, 
Woher der Anfang meines Tod’3 gekommen. 


—m weꝰ — 


38. 


Ich ſah, wie drin die Kraft ſich ſchon verliere 
Der Geiſter, die von Euch ihr Sein empfingen, 
Und weil aus anerſchaffnem Triebe ringen 
Dem Tod' entgegen all' der Erde Tiere, 


Ließ ich die Luſt, die ich ſonſt ſtark regiere, 

Auf faſt verlor'nem Wege vorwärts dringen; 

Denn Tag und Nacht will ſie Euch nach mich zwingen, 
Und widerſtrebt, wenn ich ſie anders führe. 
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Sie leitete beſchämt mich und verdrofjen 
Wo ich der Augen holdes Paar getroffen, 
Bor dem ich Jcheu die meinen fonft verjchlofjen. 


Nun darf ich ja wohl noch zu leben hoffen; 
Solch Heil Hat fih aus einem Blick ergofjen! 
Ich fterb’, ift mir nicht mehr die Ausſicht offen. 
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Wenn Glut in Glut nicht ausliſcht und verſchwindet, 
Kein Strom vertrocknet, wann ihn Regen nähret, 
Vielmehr durch Gleiches ſich das Gleiche mehret, 
Und oft ein Gegenteil das andr' entzündet; 


Warum, o Amor, der die Seelen bindet, 

Dem ein Geiſt in zwei Körpern angehöret, 
Halt du jo neuer Art in ihm gelehret, 

Wie vieles Wollen ſchwächeres begründet? 


Gleichwie der Niljitrom, ftürzend von den Höhen, 
Mit lautem Schall betäubt die Nachbarleute, 
Wie Sonnenjtrahlen ſtarres Auge blenden ; 


So muß die Sehnfucht, mit fich ſelbſt im Etreite, 
Im zügelloſen Ningen untergehen, 
Und jpät die Fahrt durch zu viel Epornen enden. 


—1 


OT 
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Wohl Hab’ ich dich, Jo weit ich es im jtande, 
Bor Lüge ftet3 bewahrt und hoch gepriejen, 
Treulofe Zung’, und Haft doch nie eriwiefen 
Mir Ehre drum, wohl aber Zorn und Schande; 


Denn will um nad’ ich flehn in meinem Brande 
Und deine Hilfe mir dazu erfiejen, 

Gibſt du erftarıt faum Wort’, und Fein von diefen 
Klingt anders, ald wie aus der Träume Lande. 


O Thränen, die zu Nacht ihr mich begleitet, 
Wenn ich allein am liebjten wär’ und jchliefe, 
hr flieht vor dent, was Frieden beut in Schmerzen! 


Und Ceufzer ihr, ſonſt überlaut, wie gleitet 
So lei) ihr dann und zaghaft aus der Tiefe! 
Nur mein Geficht ſchweigt nicht von meinem Herzen. 


41. 


Zur Zeit, wann ſchnell der Himmel niedergleitet 
Sen Weiten, und der Tag zu Menjchen fliehet, 
Die dort vielleicht erivarten feine Helle, — 
Wenn da in fernem Land allein fich jiehet 
Ein müdes pilgernd Mütterlein, jo Tchreitet 
Behend fie vorwärts mit zwiefacher Echnelle, 
Und dann gelangt zur Stelle, 

An ihrer Tagfahrt Ende, 

Wird ihr des Troſtes Epende 
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In kurzer Ruhe, wo ſo Fahr’ al3 Mühen 

Dez langen Wegs ihr aus dem Sinn entfliehen. 
Ich aber, ah! — Des Tages herbe Qualen, 
Sie wachſen nur, entziehen 

Sich mir de ew'gen Lichtes goldne Strahlen. 


Sobald hinab der Sonne Räder kreiſen, 

Die flammenden, um Raum der Nacht zu fchaffen, 
Und größte Schatten von den Bergen wallen, 
Erhebt der karge Pflüger feine Waffen, 

Und im Geſpräch, bei ländlich rauhen Weifen 
Fühlt jede Laſt er von dem Herzen fallen, 

Und dünft fich reich vor allen 

Bei Farggefüllter Schale, 

Gleich jenem Eichelmahle, 

Das feiner mag und alle hoch erheben. 

Es freue fich, wen Freude ward gegeben! 

Nur ich Tann feine frohe Stund' erfiegen, 

Sa, fein’ in Ruh? verleben, 

Nicht durch des Himmels noch der Sterne Fügen. 


Der Hirt auch, wann fie finkt, die Strahlenhelle 

Dez großen Stern? zu ihrem Ruhebette 

Und fern im Oft der Dämm’rung Schleier hängen, 
Macht mit dem Stab’ er auf fi) von der Stätte, 
Läßt Gras und Buchen hinter fich und Duelle, 

Und treibt die Herd’ aus ſeines Thales Engen. 

Gern don der Menfchen Drängen, 

Sn Hütten oder Schlüften, 

In laubumrantten lüften 

Dehnt er fi dann und ſchlummert ohne Thränen. — 
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Du, böfe Liebe, lehrſt mich andres Eehnen, 

Dem Wilde nachzuſpähn, das mich vernichtet, 

Dem Tritt, der Spur, den Tönen, 

Und bindeft’3 nicht, wann es ſich birgt und flüchtet. 


Die Schiffer, angelangt in fichern Buchten, 
Auzftreden fie am Abend ihre Glieder, 

Auf rauhen Matten jüßen Schlaf zu finden; 

Mir aber, ah! — wohl taucht ind Meer fie nieder, 
Bis Hinter ihr Hiſpania's Berg’ und Schluchten, 
Marokko, Granada, die Säulen Tchwinden: 

En Mann ala Frau verivinden, 

Das Tier jo als die Erde, 

Wohl jegliche Beſchwerde; — 

Mir aber ward ein dauernd Leid bejcheret, 

Das — weinend ſeh' ich's — jeder Tag vermehret, 
Seit wachjend mich wohl bald im zehnten Jahre 
Der Sehnſucht Gram verzehret, 

Und ich nicht weiß, wer mich davor beiwahre. 


Und — weil durch Red’ Erleichtrung mir gekommen — 
Ich jeh’ die led’gen Stier” am Abend kehren 

Dom Telde heim und umgepflügten Lehnen ; 

Warum Tann ich des Leids mich nicht eriwehren ? 
Warum wird mir das Goch nicht abgenommen? 
Warum jcehwimmt Tag und Nacht mein Aug’ in Thränen? 
Was mocht’ ih Armer wähnen, 

Als ich zuerſt jo nahe 

Ins ſchöne Antlitz ſahe, 

Um es im Geiſte wieder zu geſtalten, 

Aus dem es nicht durch Liſt noch durch Gewalten 
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Geriffen wird, bis er, der alles jtöret, 
Zur Beute mich erhalten. 
Und weiß ich, was alsdann mir twiderfähret? 


Wenn dir der Tag, Canzone, 

Wo du bei mir verieilet, 

Mein Wefen hat erteilet, 

Wirſt du nicht Überall dich zeigen wollen, 
Noch kümmert's dich, ob andre Lob dir zollen; 
Genug, fingft du von Berg zu Bergesſpitze, 
Wie mich des lebensvollen 

Geſteines Glut verzehrt, dad meine Stütze. 


42. 
Nicht viel mehr durfte meinen Augen nahen 
Das Licht, das Schon von weiten fie verfehret, 
Co hätt? ich mich verwandelt und verfehret, 
Wie einjt Theſſalier ſie verwandelt jahen. 


Und kann ich mehr nicht, als ſchon ift, empfahen 
Ihre Geftalt, ob's auch mein Glüd nicht mehret, 
Wird’ ich fürwahr noch heute, deß belehret, 

Zu rauhſtem Feld, von düftrem Ernſt umfahen, 
Zu Demant oder Marmor mich gejtalten, 

Aus Furcht vielleicht, oder zu Jaspis werden, 

Von Geiz und Wahn dann hoch im Preis geachtet; 
Und frei würd' ich vom Joche der Beſchwerden, 
Drob ich beneide jenen müden Alten, 

Dep Schatten weithin durch Marokko nachtet. 
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Ihren Berliebten höher nicht entzücte 

Diana, als durch Zufall er, umfloſſen 

Bon Fühler Flut, fie völlig nadt erblidte, 

Als mich die braune Hirtin freut’, entſchloſſen, 
Zu baden einen Schleier zarter eine, 

Der Laura’3 ſchönes blondes Haar umſchloſſen, 
So daß mir, troß des Himmel? glühem Scheine, 
Ein Liebesfröſteln zog durch Mark und Beine. 
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Weil fie im Antlitz trug der Liebe Zeichen, 
Mußt' eine Pilgrin mir dag Herz beivegen; 
Denn feine ſchien an Liebreiz ihr zu gleichen. 


Durch grüne Gräfer folgt’ ich ihrem Tritte, 
Und fernher Scholl mir eine Stimm’ entgegen: 
„Ah! durch den Wald wie viel verlierft du Schritte!‘ 


Da hielt in ſchöner Buche Schattenkreife 
Ich finnend ſtill und ſandt' umher die Blicke, 
Und ſah, wie ſo gefährlich meine Reiſe, 
Und kehrte faſt um Mittagszeit zurücke. 
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45. 


Die Glut, die für erlojchen ich gehalten, 
Wie kalte Jahr und ernfte Zeit e3 geben, 
Will neue Flamm' und Qual in mir beleben. 


Die Funken waren ganz erlojchen nimmer, 

Nur leicht verdecdt, wie mir vergönnt zu jchließen; 
Und zweiter Irrtum ift, ich fürcht' es, ſchlimmer. 
Sin Thränen, die zu Taufenden mir fließen, 

Muß durch die Augen fich mein Schmerz ergießen 
Dom Herzen, drinnen Funk' und Zunder leben, 
Der Schmerz, der immer ftärfer jcheint zu weben. 


Welch Teuer hätten nicht die hellen Wogen 
Verlöſcht, die jtet3 aus trüben Augen dringen? 
Amor will (ob ich's wohl zu jpät erivogen) 
Zwiſchen zwei Gegenteilen um mich bringen, 
Und legt jo viel gejtaltet jeine Schlingen, 

- Daß, hofft mein Herz Errettung, er mich eben 
Aus ſchönem Antlitz zwingt, mich zu ergeben. 


46. 
Hab’ ich in blinder Luft, die mich verzehret, 
Die Stunden zählend, mich nicht jelbjt belogen, 
So flieht die Zeit, dieweil mein Sprechen mwähret, 
Die mir zum Lohn Verheißung zugewogen. 
Welch” böfer Schatten Hat die Saat verheeret 
Und um die nahe Ernte mich betrogen? 
Welch Wild ift’3, jo durch meine Hürde fähret? 
Die Wand, die zwifchen Aehr’ und Hand gezogen? 
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Nicht weiß ich's, ach! Das aber ward ich inne, 
Daß, um mein Leben mehr mir zu verleiden, 
Mich zu fo froher Hoffnung Liebe führe. 


Und nun jteht, was ich las, mir vor dem Sinne: 
„Daß feinem Menſchen vor’ dem lebten Scheiden 
Zu fagen, daß er glüdlich ſei, gebühre.” 


47. 


Langſam und zögernd kommt mein Glück zur Stell, — 
Die Hoffnung ſchwankt, e8 wächſet das Berlangen, 

Und Meiden wedt, wie Harren, Weh und Bangen, — 
Erſt zögert’s, und dann flieht's mit Tigerjchnelle. 


Ach, Schwarz wird eh” der Schnee, die lebte Welle 
Des Meer verfiegen, Fiſch' auf Alpen bangen, 
Die Sonne finten, wo hervorgegangen 

Tigris und Phrat aus ein und jelber Duelle, 


Bevor ich Fried’ und Waffenruh’ gefunden, 
Und fie und Amor andre Sitt' eriverben, 
Die mir zum Unheil fich verſchworen haben. 


Und koſt' ih Süßes, ift jo viel des Herben, 
Daß gleich vor Efel der Gefchmad verſchwunden. 
Sonjt widerfährt mir nicht? von ihren Gaben, 
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48. 
MWiewohl, was einft zu lieben mich beivogen, 
Mir nahm ein fremdes Neiden, | 
Kann meinen Entſchluß mir’3 doch nie verleiden. 


In goldnen Locken barg Amor die Schlingen, 
Momit er mich gefangen; 

Eisbäche Ließ aus jchönem Aug’ er jpringen, 
Die in das Herz mir drangen 

Durch einen Glanz, drin plößlich aufgegangen, 
Der aller andern Freuden 

Bloß durch Erinn’rung muß die Seel’ entkleiden. 


Der ſüße Anblick diejes blonden Haares 

Ward ach! mir drauf entwendet; 

Durch Flucht des frommen, ſchönen Sternenpaares 
Betrübnis mir gefpendet ; 

Doch weil da Ruhm erwirbt, wer jelig endet, 
Soll nicht dur Tod noch Leiden 

Bon ſolchem Bande je mich Amor fcheiden. 


| 49. 

Der edle Baum, dem treu ich angehangen, 

So lang mir Zorn nicht rauſcht' in feinen Zweigen, 
Ließ blühen meinen ſchwachen Geiſt und fteigen 
Mein Leid, von feinen Schatten mild umfangen. 
Drauf, ala ich mich nicht wähnte Hintergangen, 

Und ihm ftatt Süße Herbe ward zu eigen, 

Da wandte fih nah einem Ziel mein Reigen, 

Zu ſprechen nur von meinem Weh und Bangen. 
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Was ſoll nun jagen, der in Liebeswonne 
Erſeufzt, wenn Hoffnung meine neuen Lieder 
Ihm gaben, die nunmehr ihm dieſes raubet? — 


„Kein Dichter pflücke je von ihm, nie wieder 
„Leih' Zeug ein Recht ihm, feind ſei ihn die Eonne, 
„Daß er vertrocnet daſteh' und entlaubet!“ 


80. 


Sefegnet fei mir Jahr und Tag empfangen, 

Und Mond und Jahreszeit, Minut’ und Stunden, 
Das ſchöne Land, der Ort, wo mich gefunden 
Die ſchönen Augen, welche mich gefangen! 


Gefegnet fei das erjte ſüße Bangen, 

Mit dem ich einft an Amor mich verbunden, 
Und Pfeil und Bogen, die mir jchlugen Wunden, 
Und Wunden, die mir bis zum Herzen drangen! 


Gefegnet auch die vielen Wort’, in denen 
Ich meiner Herrin Namen rings gechret! 
Und alle Eeufzer, alle Wünfch’ und Thränen! 


Geſegnet alle Blätter, die gemehret 
Der Teuren Ruhm! gejegnet all mein Sehnen, 
Das ihr nur, feiner andern angehöret! 
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51. 


Bater der Höhn, nach manch verlornem Tage, 
Nah Nächten, voll der Thorheit Hingegangen, 
Sm Herzen drin ein glühend wild Verlangen, 
So zierli Weſen jehend mir zur Plage; 


Gib nun, daß ich mit deinem Licht mich fchlage 
Auf beifern Weg, zu jchönerm Unterfangen, 
Daß, der umſonſt die Nee ausgehangen, 

Mein harter Gegner, drob fich ſchäm' und Klage. 


Das elfte Jahr, o Herr, ift Schon im Echeiden, 
Seit ich das harte Joch auf mich geladen, 
Das auf dem Duldfamjten am jchiwerjten Tieget. 


MWend’ ach! von mir mein unverfchuldet Leiden! 
Den irren Geijt, führ’ ihn zu bejjern ‘Pfaden; 
Erinnr’ ihn, wie du heut am Kreuz gelieget! 


52, 


Ihr jaht an mir der neuen Farbe Weben, 
Bei der de3 Todes alle denten müjlen ; 

Da fam Euch Mitleid, und mit Holden Grüßen 
Hieltet Ihr ſanft mein Herz zurüd im Leben. 


Das jchwache Leben, dag noch in mir bleibet, 
War Eurer Tönen Augen offne Gabe 

Und Eurer Engeljtimme, voll von Güte. 
Durch fie ertenn’ ich, was ich bin und Habe; 
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Denn wie der Stab ein träges Saumtier treibet, 
Ermunterten fie mein bejchwert Gemüte. 

Ihr, Herrin, habt, daß Eure Hand fie Hüte, 

Des Herzens Schlüffel, und ich Freu’ mich deſſen, 
Bereit, mit jedem Wind die Flut zu meflen; ° 
Denn füßer Ruhm iſt's, was Ihr möget geben. 


58. 


Dermöchtet Ihr, durch abgewandte Schritte, 
Die fchneller fih zur Flucht, als andre, lenken, 
Dur) Hauptes Neigen und der Augen Genfen, 
Berfchmähend die beicheidne, Fromme Bitte, 


Euch wegzuftehlen aus des Herzens Mitte, 

Drein Amor Zweig an Zweig, um Euch zu Fränten, 
Vom eriten Lorbeer impft; — ich würde denken: 
Ihr übt mit Recht des Zornes ftrenge Sitte. 


Denn eine zarte Pflanz’ iſt nicht geborgen 
In heißem Boden; darum reißt fie gerne 
Sich von ihm los, um anderswo zu treiben. 


Doch weil das Schickſal Euch’3 verfagt, ihm ferne 


Zu leben, müßt Ihr dafür mindeſt forgen, 
Nicht an verhaßtem Orte ſtets zu bleiben. 
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94. 
Weh mir, daß ich einſt chlecht mich vorgejehen, 
Am Tag’, al® Amor fam, mich zu befriegen, 


Der Schritt für Schritt zum Herrn emporgeftiegen 
Bon meinem Leben und bejett die Höhen! 


Ich glaubt’, es könne nimmermehr gejchehen, 
Nie könn’ und werde ſeiner Feil' erliegen 

Des Herzens Mut, mir nie die Kraft verfiegen ; 
Sp pflegt’3 dem, der fich überfchäßt, zu gehen! 


Alle Vertheid’gung kommt von jet zu Tpäte, 
Als zu verjuchen noch, ob Amor ehre 
Mehr oder minder fterbliche Gebete. 


Nicht bitt’ ich mehr, daß mäß’ge Glut verzehre 
Mein Herz (noch frommt’ es, wenn ich es auch thäte); 
Nur, daß er ihr etwas der Glut bejchere. 


90. 
Die ſchwüle Luft und unwillkommner Nebel, 
Zuſammen ring? gepreßt von wüt'gen Winden, 
Müffen nun bald verwandeln fich in Regen. 
Und ſchon find gleihjam von Krijtall die Ströme, 
Und an der Gräfer Stell’ in allen Thalen 
Zu fehen nichts, als Reif und Eiſesrinde. 


Sim Herzen fälter, ala die eij’ge Rinde, 
Zrag’ ih don Schwermut einen folchen Nebel, 
Wie manchmal fich erhebt aus diejen Thalen, 
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Berfchloffen rings den Tieberegen Winden 
Und voll der fteh’nden Sümpf' umher und Ströme, 
Wann leife nur vom Himmel fällt ein Regen. 


In Heiner Zeit verrinnt der größte Regen, 

Und Wärme jchmilzt des Eiſes ftarre Rinde; 
Dann gehen ftolzer anzuſchaun die Ströme; 

Nie barg den Hinmtel noch jo dichter Nebel, 

Daß, überwältigt von ergrimmten Winden, 

Er nicht vom Berg’ entflöh’ und aus den Thalen. 


Doch weh! mir frommt das Blühn nicht in den Thalen; 
Bei heitrem Himmel wein’ ich, wie bei Regen, 

Bei eiligen jo als bei lauen Winden. 

Bevor die Herrin drin von Falter Rinde 

Frei wird und außen von gewohntem Nebel, 

Seh’ troden ich da3 Meer und See’n und Ströme. 


So lang ins Meer herniedergehn die Ströme, 
So lang dad Wild fich freut an Schattenthalen, 
Liegt vor den jchönen Augen jener Nebel, 

Der aus den meinen lodt bejtänd’gen Regen, 
Und um die jchöne Bruft die harte Rinde, 

Die Schmerzenshauche meiner muß entiwinden. 


Wohl ſollt' ich gern verzeihen allen Winden 
Um Einen, der inmitten zweier Ströme 

Mich zwijchen Grün und füßer Eifesrinde 

Sp hielt, daß dann ich malt’ in taujend Thalen 
Des Ortes Bild, und weder Hib’ und Regen, 
Noch Donner jeheute von zerborjtnen Nebel. 
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Doch nimmer flohen Nebel vor den Winden, 
Wie diefer Tag, noch Ströme je durch Regen, 
Noch Eijesrinde, fteht die Sonn' ob Thalen. 


86. 


Am Linken Strand Tyrrhener-Meeres drüben, 

Dort, wo die Flut erjeufzt, im Wind zerjtoben, 
Sah plößlidh jenen Baum ich Hoch erhoben, 

Bon dem mit Recht manch' Blatt ich vollgefchrieben. 


Erinnernd an das blonde Haar der Lieben, 
Spornt’ Amor mich, der drin begann zu toben. — 
Ev in den Bach, den Gräfer überwoben, 

Ward ich, nicht mehr ein Lebender, getrieben. 


Da, einſam zwiſchen Bufch und Höh’n verloren, 
Fühlt' ich Beſchämung, die den edlen Sehnen 
Genügt; nicht mocht” ich andern Sporn begehren. 


Mich freut nur, daß fich neue Roll' erkoren 
Augen und Fuß, da, weil der feucht ift, jenen 
Ein milderer April trodnet die Zähren. 


57. 
Der Anblick eures Lands, des benedeiten, 
Regt Seufzer um vergangnes Leid mir innen, 
„Auf! Armer!“ rufend, „was iſt dein Beginnen?“ 
Und zeigt den Weg, zum Himmel aufzuſchreiten. 
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Doch hebt mit dem ein andres an zu ſtreiten 
Und ſpricht: „Warum gedenkſt du zu entrinnen? 
Erinn're dich, es eilt die Zeit von hinnen, 

Zu kehren heim an unſrer Herrin Seiten.“ 


Ich, der ich dann ſolch Reden wohl verſtehe, 
Erſtarre drin, gleich dem, der erſt ſich freute 
Und plötzlich Hört von einem großen Wehe. 


Dann kehrt das Exit’, und es entflieht das Ziveite; 
Mer fieg’? Ich weiß es nicht; doch bis vorehe 
Yagen fie, und nicht einmal nur, im Streite. 


98. 
Ich weiß, daß, wie ſich Menſchenſinne brüften, 
Sie, Amor, doc) nicht? gegen dich vermögen ; 
So viel Meinwort' und Schlingen allerwegen 
Hab’ ich erfahren, jo viel arge Liſten. 
Doch, was mich wundert, in den lebten Frijten 
(Sch red’ als einer, dem daran gelegen, 
Und hab's bemerkt dort auf den falz’gen Wegen 
Bei Elbas, Giglivs und Toscanas Küſten) 


Floh ich vor deiner Hand, mich zu ermannen; 
Allfeit3 verfolgt von Himmel, Sturm und Wogen, 
Zog unbefannt und pilgernd ich von dannen, 


Als deiner Diener Schar (weiß nicht, von wannen) 
Mir zu beweijen fam, gleich ſei betrogen, 
Wer mit dem Glück kämpft, wer fich ihm entzogen. 
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59. 
Weh mir, daß ich nicht weiß, wohin ſich wenden 
Die Hoffnung ſoll, die mich ſo oft bethöret! 
Denn, wenn in Mitleid niemand mich erhöret, 
Warum des Flehns fo viel gen Himmel jenden? 
Doh wär’ mir’3 einmal noch vergönnt, zu enden 
Vor meinem lebten Tage 
Die nublog-jchwache Klage, 
Co möge mir mein Herr Berzeihung ſpenden, 
Sprech' ich bei Gras und Blüten mitten inne: 
„Du haſt mich überkomen ſueße minne!“ 


Wohl ſollt' einmal der bange Jammer weichen 
Dem frohen Liede nach ſo langem Stöhnen; 
Denn nie kann jenes allzufrüh ertönen, 

Um ſolches Weh durch Lächeln auszugleichen. 
Könnt’ ihrem Aug’ ich nur, dem unfchuldreichen, 
Dur ſüßer Rede Minnen 

Erheiterung gewinnen, 

O! Keiner ſollt' an Glück ſich mir vergleichen, 
Zumal fünnt’ ohne Lug ich alfo jagen: 

„Die Herrin bittet, darum will ich’3 wagen!“ 


Die ihr mich treibt, daß ich Jo hoher Dinge 
Gedenk', o irre Liebeswünſche, ſchauet, 

Wie ſo mit Stein der Liebſten Herz umbauet, 
Daß ich mit eigner Kraft es nicht durchdringe! 
Wohl achtet es die Stolze zu geringe, 

Daß ſie mein Flehn erfülle, 

Weil es nicht Gottes Wille, 

Mit dem ich länger nicht vergebens ringe. 
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Drum, wie mein Herz fich härtet drin zu Steine, 
„So will ich, daß mein Lied auch hart erjcheine.” 


Mas red’ ich? wohin hab’ ich mich verloren ? 

Wer täufcht mich, al3 ich jelbft und mein Verlangen? 
Des Himmel? Kreife hab’ ich all’ durchgangen; 

Zum Leiden hat mich fein Planet erforen. 

Wenn Crdenfchleier meinen Blick umfloren, 

Nicht thun's der Sterne Ringe, 

Noch andre ſchöne Dinge. 

Mir folget Tag und Nacht, was fich verſchworen 

Zu meinem Web, feit mir die Rube jtahlen 

„Ihr holdes Bild, de Auges milde Strahlen.” 


Ein jeglih Ding — was auch den Weltfreig ſchmücke — 
Iſt gut aus feines Meifter Hand geflofjen; 
Doch mich, dem fi) da3 innre Sein verichlofien, 
Mich blendet, was ich Schönes rings erblide, 
Und fehr’ ich je zum wahren Glanz zurüde, 
Nicht kann das Aug’ ihn dulden, 
So haben’3 eigne Schulden 
Der Kraft beraubt, nicht jenes Tages Glüde, 
Da ich zu ihr die Blick' emporgefchlagen 
„sn meines erjten Alter? ſüßen Tagen.“ 


60. 
Weil flüchtig unſre Tage, 
Und weil den Geiſt erſchreckt des Werkes Schwere, 
Kann ich nicht jenem viel, noch dieſem trauen; 
Doch wird, wo ich's begehre, 
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Vernommen werden, Hoff’ ich, meine Klage, 
Die ſchweigend ich durch Berge ruf’ und Auen. 
Euch, drin ein Neſt fich Liebesgötter bauen, 
Euch, Holde Augen, will mein Griffel preifen; 
Wie träg er fonft, ihn fpornen große Wonnen. 
Und wer von euch begonnen, 
Den wollt ihr in der Kunſt auch unterweiſen, 
Bon Lieb’ emporgetragen, 

Zu jcheiden von gemeiner Denkart Weifen. 

Bon ihr beflügelt, will nun Ding’ ich jagen, 
Die lang’ im Herzen mir verborgen lagen. 


Zwar hab’ ich nicht vergefien, 

Wie ihr mein Lob für Schimpf und Unbill haltet; 
Doch kann ich die Begier nicht unterdrüden, 

Die mir im Herzen waltet, 

Seit ich gejehn, was fein Gedank' ermeſſen, 
Geſchweige, daß dem Wort’ es follte glüden. 

hr, Anfang mir von Weh’ und von Entzüden, 
Wohl weiß ich, daß nur ihr mich ganz ergründet, 
Werd’ ich zu Schnee in eurer Strahlen Brande; 
Vielleicht, daß meine Schande 

In euch dann einen edeln Zorn entbindet. 

Wie jtürb’ ich ach! jo gerne, 

Wenn folche Furcht das Teuer, das mich zündet, 
Nicht Linderte! Denn lieber will, o Sterne, 

Ich bei euch fterben, ala euch leben ferne. 


Und werd’ ich nicht vernichtet, 
So ſchwaches Welen, von jo mächt’gen Flammen, 
So iſt, was mich bewahrt, nicht eigne Schwäche ; 
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Die Furcht nur hält zufammen, 

Die mir dag wilde Blut zu Eiß verdichtet, 

Mein Herz anno), daB es jo länger breche. 

D Hügel, Thäler, Wälder, Yluren, Bäche, 

Die Zeugen meines Jammers ihr getvejen, 

Wie hörtet oft ihr um den Tod mich flehen! 

D 8203 vol bittrer Wehen! 

Verweilen jchmerzt, und Flucht kann nicht exlöfen. 
Doch zügelte nicht grade 

Mich größre Yurcht, wollt’ ich wohl bald geneſen 

Bon herber Bein auf einem jchnellern Pfade; 

Sie trüg’ die Schuld, die jonder Lieb’ und Gnade. 


Warum führt ihr, o Schmerzen, 

Dom Wege mich, was ich nicht will, zu jagen? 
Laßt mich, wohin all’ meine Wünfche jtreben! 
Schon feh’ ich ſonder Zagen 

Euch, Augen mild, euch, lichte Himmelskerzen, 
Und ihn, der mich mit ſolchem Ne umgeben. 
Ihr jehet wohl, wie mir der Liebe Leben 
DBielfarbig jteht gemalt auf meinen Wangen, 
Und könnt erraten, wie fie innen fchaltet, 

Wo Tag und Nacht fie waltet, 

Mit jener Kraft, die fie von euch empfangen, 
Euch frohen, jel’gen Sternen, 

Noch jel’ger, ſähet ihr das eigne Prangen. 
Doch ehrt ihr euch zu mir aus euren Fernen, 
Könnt, was ihr ſeid, an anderen ihr lernen. 


Vermöchtet ihr, der hehren, 
Göttlichen Schönheit Kund’ euch zu erwerben, 
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Wie einer, dem ihr Anblid warb gefchenket, 

Es müßt’ in Luft erjterben 

Das Herz; vielleicht muß folches drum entbehren 
Die Kraft, die eure Wimpern hebt und jentet. 
O jelig, wer da euer jeufzend denket, 

Ihr Himmeldftern’, um die mit Dank ich minne 
Mein Leben, das mich ſonſt um nicht? erfreuet! 
Warum fo Targ verleihet 

Ihr das, wovon ich nimmer g’nug gewinne? 
Warum, wie Amor? Tüde 

Mich tötet, werdet ihr nicht öfter inne? 

Und freu’ ich mich einmal in jeltnem Glücke, 
Warum doch raubt ihr mir's im Augenblide? 


— 


Wohl manchmal, daß ich's ſage, 

Läßt eure Gnade mich im tiefſten Herzen 

Ein neues, ungewohntes Glück empfinden, 

Das von mir aller Schmerzen 

Graunvolle Bürde nimmt und alle Klage, 

So daß nur eine bleibt, wenn tauſend ſchwinden. 
Dies nur, ſonſt nichts, kann mich ans Leben binden. 
Und wenn ſolch Glück von ein'ger Dauer wäre, 
Kein Zuſtand könnte ſich mit meinem meſſen! 
Doch möchte mich vermeſſen 

Und andre neidiſch machen ſolche Ehre; 

Drum muß es ach! geſchehen, 

Daß letztes Lächeln ſich in Leid verkehre, 

Und, weil des Herzens Flammen drin verwehen, 
Ich mein gedenk' und in mich lerne gehen. 
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Ich ſeh' in euch jo offen, 

Was in euch wohnt, daß aus der Brujt mir’3 ziehet, 
MWa3 drin von Luft fich eingeniftet immer; 

Drau Wort und Werk erblühet, 

So trefflih dann, daß mir vergönnt, zu hoffen: 
Stirbt auch mein Fleifch dereinft, ich fterbe nimmer. 
Es flieht die Sorg’, erfcheint mir euer Schimmer, 
Und geht ihr, muß aufs neu das Herz erfrantfen. 
Doc weil der Liebe feliges Erinnern 

Die Pforte ſchließt zum Innern, 

Dringt fie nicht zu des Herzens heil’gen une 
Drum, reift an meinen Zeigen 

Gejunde Frucht; der Sam’ ijt euch zu danken. 

Sch ſelbſt muß mich wie eine Ded’ erzeigen; 

Ihr baut fie, und der Preis ijt euer eigen. — 


Nicht jänftigjt du, Canzone; du entflammeft, 
Was mich mir ſelbſt entwendet, zu verkünden; 
Drum glaub’ e3 mir, du wirft Genofjen finden. 


61. 


Ich ſeh', o Herrin, Flimmern 

Ein Licht in Euren Augen, ſüß und milde, 
Das mir den Weg hinan zum Himmel kläret, 
Und ſichtlich, wie im Bilde, 

Seh' Euer Herz allda hindurch ich ſchimmern, 
Wo ich allein mit Amor eingekehret. 

Der Anblick iſt's, der Gutes thun mich lehret, 
Daß ruhmvoll einjt ich von der Erde ſcheide; 
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Er einzig trennt und fernt mich von e Menge. 
Der Sprache nie gelänge, 

Zu fünden, wa® die Himmelälichter beide 

Mich fühlen laſſen innen, 


So, wenn die Flur erftarrt im Winterfleide, 
Als wenn im Lenz die Quellen wieder rinnen, 
Wie fich’3 gezeigt in meiner Not Beginnen. 


Oft' ſprech' ich in Gedanken: 

Wenn er, der ob den Sternen ewig waltet, 
Und gnädig ſeine Macht erwies hienieden, 
Gleich Schönes dort entfaltet, 

So öffnet euch, ihr meines Kerkers Schranken, 
Die mich vom Pfad zu ſolchem Glück geſchieden! — 
Dann aber, mit dem alten Krieg zufrieden, 
Dank' ich Natur und meines Werdens Tage, 
Die mich zu ſolchem Segen aufgehoben, 

Und Ihr, die mich erhoben, 

Zu ſolcher Hoffnung, der mir ſelbſt zur Plage 
Ich bis dahin gelegen. — 

Seit ich ſo hohen Mut im Herzen trage, 

Zu dem den Schlüſſel ihre Augen hegen, 
Fühl' ich ein frohes, ſelbſtgefällig Regen. 


Wie viel der ſel'gen Wonnen 

Lieb' oder des Geſchicks unſtäte Hände 

Auf einen ihrer Günſtling' ausgegoſſen, 

Gern tauſcht' er ſolche Spende 

Für einen Blick der Augen, drin begonnen 

Mein Heil, wie Bäum' aus ihren Wurzeln ſproſſen. 
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Ihr, meines Lebens jelige Genoſſen! 

Ihr Himmelsfunfen, dran fich Yreud’ entzündet, 
In der gemach mein Leben fanft verglühet ! 
Wie jeglich Licht entfliehet 

Und ſchnell verfiegt, wo eures ſich entbindet ; 
So, wenn fo viel des Eüßen 

Herniederjtrömet in mein Herz, entjchtwindet 
jeder Gedank', ein andres zu genießen; 

Nur Amor will mit euch fich drin verfchließen. 


Was Süßes war jemalen 

Im Herzen fel’ger Liebenden beifammen, 

Iſt wenig gegen da, was ich erfiege, 

Laßt einmal ihr die Flammen 

Holdfelig zwiſchen Weiß und Schwarz erjtrahlen, 
Drau Amor fcherzend ruft zu Spiel’ und Kriege. 
Und feit den Windeln, glaub’ ich, und der Wiege 
Hat gegen Unvollfommendeit und Leiden 

Der Himmel mir dies Labfal wollen jchenfen. — 
Nur Hand und Schleier Fränken, 

Die oft von meinem höchſten Glück mich fcheiden 
Und meine Augen zwingen, 

Daß fich die Sehnſucht Tag und Nacht aus beiden 
Ergießt, dem Herzen Linderung zu bringen, 

Das jtet3 fein Weſen ändert mit den Dingen. 


MWeil ih mit Unbehagen 

Seh’, wie mein Wejen jo gering zu achten, 
Unwürdig, aljo teuren Blick zu binden, 
Geht dahin nur mein Trachten, 

Der hohen Hoffnung wert mich zu betragen 
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Und edler Flammen, die mich ganz entzünden. 
Wenn ic) zum Guten jchnell und träg zu Simden, 
Berächter deſſen, was die Welt begehret, 

Durch emj’gen Fleiß zu werden mich bemühe, 
Vielleicht, daß jo noch frühe 

Genug mein Lob zu mildem Spruch fie kehret. 


Gewiß, ſchweigt je im Leben 


Die Klage, die mein armes Herz beſchweret, 
Geſchieht's zuletzt durch ſüßer Augen Beben, 
Die letzte Hoffnung, Liebenden gegeben. 


Canzon', es iſt voraus dir eine Schweſter, 
Und eine zweite fühl' ich ſich bereiten 
An gleichem Ort; drum füll' ich mehr der Seiten. 


62. 


Weil meine heißen Triebe 
Durch mein Geſchick zn reden mich gezwungen, 


‚Da fie nur immer jonjt mich jeufzen hießen, 


Sei du, die mich durchdrungen, 

Mir Führerin zum rechten Weg, o Liebe! 

Lab jehnend ſich mein Herz im Lied ergießen, 
Doch fo, daß es im Uebermaß des Süßen 

Nicht untergeh’, wie mich zu fürchten zwinget, 
Was drin ich, wo fein Aug’ es fieht, empfinde, 
Meil mehr ich mich entzünde 

Sm Reden, und, wie Geiſt und Will’ u ringet, 
(Drum zag’ ich Jo und bange) 

Doc nimmer fich des Herzens Glut verringet. 
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sch ſchmelze Hin bei meiner Worte Klange, 
Wie Ei3 in Sonnenglut am Feljenhange. 


Wohl glaubt’ ich im Beginne, 

Würd’ ich von meiner heißen Eehnfucht fageır, 
Ein Weilchen Raft und Frieden zu erlangen! 
Die Hoffnung ließ mich’3 wagen, 

Die Schmerzen zu verkünden füßer Minne. 

Nun in der Not ijt fie mir ausgegangen. 

Doch kühn verfolg’ ich, was ich angefangen, 

Und fahre fort, von Lieb’ und Weh zu fingen; 
So trägt die Sehnſucht mi) auf mächt’gem Ylügel! — 
Vernunft, die font am Zügel 

Sie hielt, ijt tot und kann fie nicht bezwingen. 
Drum rüfte du mit Tönen 

Mich, Amor, aus, daß, wenn fie jemal3 dringen 
Zum Ohr der füßen, feindlich |pröden Schönen, 
Sie mir nicht, doch dem Mitleid fie verjöhnen ! 


Ich Tag’, es gab einjt Zeiten, 

Wo noch die Menfchen, wahren Ruhm getvogen, 
In Wiſſensdurſt und Ihatendrang erglühten, 
Nach fernen Landen zogen, 

Richt zagten, Berg und Flut zu überjchreiten, 
Das Belte Jammelnd und die Schönften Blüten. 
Nun Gott, Natur und Liebe mir behüten 

Für jede ſchönſte Tugend eine Stelle 

In Lichtern, drin ich Freude fand und Leben, 
Brauch’ ich nicht fern zu jtreben 

Hinweg von der und jener Uferjchtvelle, 

Bei ihnen will ich weilen, 
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Als meines Heiles lang erprobter Quelle; 
Und treibt mich Sehnfucht, in den Tod zu eilen, 
Weiß ich, ihr Anblid wird mir Hilf’ erteilen. 


Wie Schiffer müd’ im Dunkel 

Durchſtürmter Nächte Hoffend ſchaun nach oben, 
Den Lichtern zu, die nie vom Pole weichen, 

So ift in Sturmes Toben, 

Den Lieb' erregt, der Augen Lichtgefuntel 

Mein einz’ger Troft, mein einzig Rettungsgeichen. 
Doch mehr, ach! als des freien, gnadenreichen 
Geſchenks, wird deſſen mir, was ich, gezwungen, 
Wie Liebe Iehrt, bald hier, bald da entwende; 
Und ſchon die Kleine Spende 

Hat mir als ftete Norm jte aufgedrungen. 
Seit fie mich neu geboren, 

Sit ohne fie nichts Gutes mir gelungen. 

So! Hab ich fie zu Herrſchern mir erkoren; 
Für fi) allein ijt meine Kraft verloren. 


Ah! ich vermöchte nimmer 

Die Wirkungen zu denken noch zu fünden, 
Die, holde Augen, ihr mir ſchafft im Herzen! 
Des Leben? Wonnen fehtwinden 

AN Hinter euch, und jeder Glanz und Schimmer 
Erbleicht vorm Scheine diefer lichten Kerzen. 
Wohl einen fanften Yrieden jonder Schmerzen, 
Des Himmel ew’gem Frieden gleich, gebieret 
Ihr Liebefelig Lächeln mir und Tpendet. 

O könnt' ich unverwendet 

Nur einen Tag, des Strahl ſich nie verlieret, 
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Den Bli nach ihnen lenken, 

Zu jehn, wie Amor freundlich fie regieret! 

Nicht andrer würd’ ich dann, noch meiner denken, 
Und Häufig nicht mein Auge niederfenken. 


Web, daB zu allen Stunden 

Nach dem ich trachte, was ich nie erringe, 

Und hoffnungslos mich nähre von Verlangen! 

D wäre jene Schlinge, 

Drin Liebe meine Zunge hält gebunden, 

Wenn großer Glanz den Schwachen Blick befangen, 
Nur erjt gelöjt, ich würde Mut enipfangen, 

Sp neues augenblicklich zu erzählen, 

Daß jeden es zu Thränen müßte rühren! 

Die Wunden nur verführen 

Das Franke Herz, ſich andres zu ermwählen. 

Drum ſeh' ich mich entfärben; 

Das Blut, es will, weiß nicht, wohin, fich ſtehlen; 
Das alte Lafj’ ich, andre zu erwerben; 

Ich weiß, an diefen Wunden werd’ ich jterben. 


Canzone, fieh’, von langer ſüßer Rede 
Fühl' ich der Feder ſchon die Kraft gebrochen; 
Nicht To dem Geijt, wie viel er auch geiprochen. 


683. 
Zu denken bin ich müde, wie ich’3 trage, 
Daß mein Gedank' an Euch nicht zu ermüden, 
Und wie ich noch vom Leben nicht geichieden, 
Um zu entfliehn der Seufzer Jchwerer Plage; 
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Und wie, daß ich von Wang' und Locken ſage 
Und von der Augen vielverſprochnem Frieden, 

Mir Ton und Sprache nimmer fehlt' hienieden, 
Zu künden Euren Ruhm bei Nacht und Tage; 


Und wie im Fuß noch Kraft und Luſt ſich rege, 
Da ſo viel Schritt' ich machte ſonder Frommen, 
Zu folgen Eurer Spur von Steg' zu Stege; 


Und wo Papier und Tint' ich hergenommen, 
Zu Eurem Preis. War ich auf falſchem Wege, 
Von Amor, nicht vom Ungeſchick iſt's kommen. 


64, 
Die jchönen Augen, die mich alſo trafen, 
Daß fie nur felber Heilen meine Wunde, 
Nicht aber Steinezfraft, nicht Zauberkunde, 
Nicht Kräuter, die in Meerestiefen jchlafen, 


Verſchloſſen mir all andrer Liebe Hafen, 

Daß ih an einem Bilde nur gejunde; 

Und folgt die Zung’ ihm, treu dem alten Bunde, 
Darf Spott nur den Begleiter, fie nicht jtrafen. 
Die Schönen Augen find’, die allerivegen 

Zaffen, was da mein Herr beginnt, gelingen, 

Bor allem, wann es gilt, mein Herz zu brechen. 
Die ſchönen Augen find’3, die mir durchdringen 
Allort3 dag Herz mit ihrer Flammen Segen, 

Daß ich nie müde bin, davon zu jprechen. 
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Amor, mit ſchmeichelnder Verheißung Tücke, 
Trieb heim mich zu des alten Kerkers Thüren, 
Die Schlüſſel dann gebot er ihr zu führen, 
Die feindlich aus mir ſelbſt mich hält zurücke. 


Ich merkt' es nicht, bis ſie — o dem Geſchicke! 
Mich feſſelte. Nun galt es, ſich zu rühren, 

Und ſeufzend (niemand glaubt' es meinen Schwüren) 
Kehr' ich zurück nun zu der Freiheit Glücke; 


Und muß ein Teil noch meiner Ketten tragen, 
Wie ein Gefangener, in Schmerz und Wehen, 
Weil Aug' und Stirn vom Herzen drinnen ſagen. 


Und wenn du meine Farbe würdeſt ſehen, 
Du ſprächeſt gleich: „Darf ich ein Urteil wagen, 
Der hat nicht weit zum Tode mehr zu gehen!” 


66. 
Nicht Polyklet, wie ſcharf er mochte ſpähen, 
Noch andere, derfelben Kunſt erfahren, 
Nähmen das Kleinfte wahr in taufend Jahren 
Der Schönheit, die mein Herz Jich außerjehen. 


Mein Simon aber war in Himmelshöhen, 
Die meiner hohen Herrin Wohnfit waren; 
Da jah er fie und eilt’, ihr Bild zu wahren, 
Daß wir hier unten auch ihr Antlit fähen. 
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Ein Werk von denen war's, die nur gelingen 
Im Himmel können; da nicht wo die Glieder 
Gleich einem Schleier noch die Seel’ umfahen. 


Was er da brachte, konnt' er mehr nicht bringen, 
Als er empfunden Hält’ und Wärme wieder, 
Und feine Blide Eterbliches nur fahen. 


67. 


Als Simon an zum hoben Werk fich ſchickte, 

Das feiner Hand für mich den Stift gegeben, 
Wenn's ihm da, Stimm’ und ein verjtändig Leben 
Dem lieblichen Gebild zu ſpenden, glückte, 


Wie viel dev Seufzer, die er dann erfticte, 
Um die ich ſchmäh', was andre hoch erheben! 
Denn um das Antlit ſeh' ich Demut weben, 
Als ob es Frieden mir entgegen nicte; 


Und wenn mit ihm zu fprechen ich begonnen, 
Scheint e8 mir wohl ein freundlich Ohr zu leihen! — 
Könnt’ es mich nur mit einer Antwort laben! 


Pygmalion, wie mußteft du dich freuen 
Des Bild:3, der du taufendmal gewonnen, 
Was ich ein einzig Mal nur möchte haben! 
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68. 


Entſpricht ſo End' als Mitte dem Beginnen 

Vierzehnten Jahres, ſeit mich Weh umfangen, 

Kann mir kein Schatten Kühlung mehr gewinnen; — 
So wächſt — ich fühl' es wohl — mein heiß Verlangen. 


Die Liebe, die mein Herz bedrängt, mein Sinnen, 
In deren Joch der Atem mir vergangen, 

Nahm mich mir ſelbſt zur Hälft' und waltet innen 
Durch Augen, die mir leidvoll aufgegangen. 


So zehr' ich täglich mehr mich ab und ſchwinde 
So heimlich, daß nur ich's allein gewahre, 
Und jene, deren Blid mein Herz zerteilet. 


Kaum daß ich noch die Seele drin bewahre, 
Noch weiß, wie lang fie Wohnung bei mir finde; 
Denn näher fommt der Tod, das Leben eilet. 


69. 


Wer da entjchloffen, immer nur zu leben 

Auf trügerifhen Wogen, unter Klippen, 
Vom Tod gefondert nur durch Heinen Nachen, 
Kann nicht gar ferne fein von feinem Ende; 
Drum follt’ er ſich zurüdziehn in den Hafen, 
Solang dem Steuer noch gehorcht das Segel. 


Die linde Luft, der Steuer ich und Segel 
Vertraut, eintvetend in der Liebe Leben 


Francesco Betrarca. 


Ind Hoffend, zu erreichen befjern Hafen, 

Trieb dann mic) unter mehr denn taufend Klippen; 
Und ah! der. Grund von meinem traurigen Ende 
Mar nicht bloß außen, war auch drin im Nachen. 


Berjchloffen lang in diefem blinden Nachen, 
Irrt' ih und hob mein Auge nicht zum Segel, 
Da3 vor der Zeit mich trieb zu meinem Ende. 
Doch Huldreich ſah's, der mich geführt ins Leben, 
Und rief fo weit mich fort aus jenen Klippen, 
Das fernhin mindeft mir erichien der Hafen. 


Gleichwie des Nachts ein Licht in einem Hafen 
Bon hohen Meer erblidt Schiff oder Nachen, 
Menn Stürm’ es ihm nicht wehren oder Klippen; 
So ſah ich über dem gejchwellten Segel 

Die Fahnen wehn von jenem andern Xeben, 

Und tief erjeufzt’ ich da nach meinem Ende. 


Nicht, daß bereit3 mir lieber wär’ da Ende; 
Denn gern wär’ mit dem Tag ich in dem Hafen, 
Und groß ift ach! die Fahrt fürs kurze Leben. 
Und feh’ ich bange mich in morjchen Wachen, 
Und voller, als ich wollte, ſchwillt das Segel 
Dom Wind, der mich verjchlug in diefe Klippen. 


Entrinne lebend ich den falfchen Klippen, 

Und fommt mein Elend noch zu ſchönem Ende, 

Wie eilig wollt’ ich wenden dann das Segel 

Und Anfer werfen in dem nächſten Hafen, 

Wenn ich nicht lohte, gleich entbranntem Nachen! — 
So ungern lafj’ ich das gewohnte Leben. 
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Du, Herr von meinem Ende, meinem Leben, 
Bevor den Nachen ich zerſchell' in Klippen, 
Leite zum Hafen du mein müdes Segel! 


70. 


Ich bin ſo müde unter meiner Sünden 
Verjährter Laſt und alter ſchlimmer Weiſe, 
Daß zu erliegen ich vorm Schluß der Reiſe 
Befürcht' und mich in Feindes Hand zu finden. 


Wohl kam ein großer Freund, mich zu entbinden 
Durch höchſte Huld, die nie ich ſattſam preiſe; 
Drauf eilt' er ſchnell aus meiner Augen Kreiſe, 
Daß ich vergebens ſpäh', ihn zu erkünden. 


Doch widerhallt noch ſeines Worts Verkünd'gung: 
„Belad'ne ihr, ſeht da aus der Bedrängnis 
Den Pfad! Kommt, wenn kein andrer ihn verriegelt!“ 


O welche Gnad' und Liebe, welch Verhängnis 
Gibt Taubenſchwinge mir, die aus Verſünd'gung 
Zur Ruh' empor mich von der Erden flügelt? 


71. 


Nie ward ich, Herrin, müd', um Euch zu minnen, 
Noch werd' ich's ſein, weil ich am Leben bleibe; 
Vom eignen Haß doch nun ans Land ich treibe, 
Und kraftlos macht der Thränen endlos Rinnen. 
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Will Lieber mir ein ſchön, weiß Grab gewinnen, 
Als daß zur Schmach man Euren Namen fchreibe 
Auf Marmor mir, trennt ſich mein Geift vom Leibe, 
Der wohl nunmehr ihm länger wohnet innen. 


Drum, kann ein Herz, in Lieb' und Treu' erfahren, 
Euch, ohn' ihm Qualen zu bereiten, gnügen, 

Laßt dieſem Eure Gnade widerfahren! 
Meint Euer Zorn auf andre Art zu ſiegen, — 
Er irrt, und wird nie, was er denkt, gewahren; 
Das dank', o Lieb', ich mir und deinem Fügen! 


72. 
Eh' beide Schläfe ſich nicht weiß geſtalten, 
Die ſich entfärben, ſcheint's, von Tag' zu Tage, 
Bin ich gefährdet, ob ich ſchon mich wage 
Dahin, wo Amors Pfeil' und Bogen walten. 
Doch ſoll er mich nicht quälen mehr, noch halten, 
Wie er mich zu umſtricken Luſt auch trage, 
Noch mir das Herz, wie viel er Wunden ſchlage, 
Mit ſeinen grauſam gift'gen Pfeilen ſpalten. 
Nicht können aus den Augen mehr die Zähren; 
Doch wiſſen fie den Leg, bis da zu dringen, 
Daß kaum etwas vermag, fie abzuwehren. 
Wohl mag der heiße Strahl mir Wärme bringen; 
Doch brenn’ ich nicht; — es kann den Schlaf mir ftören 
Ihr grauſam Bild, doch nie ihn ganz bezwingen. 


Dichter. 


Augen. 


Dichter, 


Augen. 


Dichter. 


Angen. 
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Ihr Augen, weinet, wie das Herz euch lehret, 
Das nur durch euch den Tod davongetragen. 

So thun wir ſtets; doch müſſen wir beklagen 
Mehr fremden Wahn, als der uns ſelbſt bethöre. 


Früh habt den Eingang Amorn ihr gewähret, 
Wo noch er ſeine Herberg' aufgeſchlagen. 
Durch jene Hoffnung konnten wir es wagen, 
Die er im Herzen, das nun ſtirbt, genähret. 


Nicht kann, wie euch bedünkt, die Ausflucht gelten, 
Weil ihr ſogleich beim früheſten Erſcheinen 
So geizig darauf war't, mit ihm zu dulden. 


Das iſt's, was wir vor allem nun beweinen, 
Daß die vollkommnen Richter alſo ſelten, 
Und oft ein andrer büßt für andrer Schulden. 


74. 


Stets liebt' ich ihn und lieb' und werd' ihn lieben, 
Fortan nur immer mehr von Tag zu Tagen 
Den füßen Ort, wohin ich oft mit Klagen 
Gekehrt, wann Liebe ſann, mich zu betrüben; 


Und bin entſchloſſen, Stund' und Zeit zu lieben, 
Da jeder eiteln Sorg' ich mich entſchlagen, 

Mehr ſie noch, die mit freundlichem Behagen 
Mich durch ihr Beiſpiel lehrte Gutes üben. 
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Doc) wer gedacht’, auf einmal zu gewahren, 
Mein Herz bald da, bald dorten zu befriegen, 
Die jüßen Feind’ all’, die fo lieb mir waren ? 


Mit welcher Kraft weißt, Liebe, du zu fiegen! 
Wüchſ' mit dem Wunfch nicht Hoffnung, vor den Jahren 
Müßt' ich, wo ich am liebjten Lebt’, exrliegen. 


Sch werde fort und fort das Fenſter haſſen, 
Draus Amor taujend Pfeile ſchon entgegen 
Mir jandte, weil nicht alle töten mögen; 
Denn ſchön wohl ift’s, im Glüde zu erblaſſen. 


Daß mich der Erde Kerker noch umfaffen, 
Muß ach! ein endlos Wehe mir erregen, 
Eo größer, weil ich’3 ewig werde hegen, 
Da nicht vom Herzen will die Seele laſſen. 


Die Arme, die nun fünnt” aus langen ehe 
Ermefjen, wie, wa Menſchenwitz auch thäte, 
Die Zeit er nimmer wenden kann, noch binden! 


Oft fleht’ ich ihr mit ſolchem Wort: „O gebe, 
Du Traurige; denn immer geht zu jpäte, 
Wer feine frohern Tage ſahe ſchwinden!“ 
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ie wohl ein guter Schütz fogleich beim Schießen 
Aug weiter Ferne jchon es kann erjpähen, 


Ob der, ob jener Schuß fei zu verichmähen, 
Und ob das Ziel ein andrer werde grüßen; 


Ev, als der Pfeil entflog aus Euren ſüßen 
Zwei Augen, merktet ihr, ex werde gehen 

Mir grad ins Herz, draus nun, feit es gejchehen, 
Mir ew’ge Thränen durch die Wunde fließen. 


Und ficher bin ich, daß ihr ſpracht damalen: 
„Der Arme! wie’ die Sehnjucht ihn beflügelt! 
Sieh da den Pfeil, der ihm den Tod muß geben!" — 


Nun jeh’ ich, wie der Schmerz mich hält und zügelt; 
Und was auch meine Feinde mir noch weben, 
Zum Tod iſt's nicht, doch wohl zu größern Qualen. 


17. 
Da, wag ich hoffe, bald nicht zu erreichen, 
Und jo behend hinab das Leben gehet, 
Wollt’ ich, ich hätte beſſ're Zeit erſpähet, 
Schneller, al3 im Galoppflug, zu entweichen. 


Nun muß gelähmt ich und ermattet Fchleichen 

Vom Ort, nach den die Sehnſucht mich gedreht, — 
Wohl fiher nun; doch im Geficht noch ftehet 

Der liebenden Begegnung altes Zeichen. 
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Drum rat’ ich euch, die ihr noch Wandersleute, 
Lenkt ein! Und ihr, die Xieb’ entzündet innen, 
O wartet nicht, big letzte Gluten jchmerzen ! 


Denn leb’ ih, — ZTaujende doch nicht entrinnen. 
Wohl ftand auch meiner Feindin Kraft zur Eeite; 
Doch ſah ich fie verwundet tief im Herzen. 


78. 


Entflogn der Haft, wo Amor, wie in Mauern, 
Mich hielt, mir, was ihm dünkte, zuzufügen, 
O rauen, lange Zeit nicht würde gnügen, 
Zu melden euch der neuen Freiheit Trauern. 


Mein Herz Iprach, feinen Tag lang könn’ e8 dauern 
Für fi, und drauf erjchien, mich zu betrügen, 
Sjener Verräter, jo verlarvt mit Lügen, 

Um Slügere wohl täujfhend zu belauern. 


Zurück drum mußt’ ich jeufzen oft und ſprechen: 
„Ach, ſüßer waren Zoch, Fußblöd’ und Banden 
Mir, al3 zu wandeln frei und ungebunden! 


Weh mir, daß ich jo ſpät mein Leid verjtanden! 
Und wie jo ſchwer nun wird es mir, zu brechen 
Dez Irrtums Feſſel, die ich ſelbſt gewunden!“ 
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Zerſtreut im Wind die goldnen Locken waren, 
Und kreiſten ſich in tauſend ſüßen Ringen, 
Ein mildes Licht ſah ohne Maß ich dringen 
Aus Augen, die damit ſo karg nun ſparen. 


Und Mitleid ſchien ihr Blick zu offenbaren, 

Wenn Blindheit nicht und Täuſchung mich befingen. 
Ich, der ſo leicht in Liebesglut zu bringen, — 
Was Wunder, wenn ich ſchnelle Flamm' erfahren? 


Ihr Gang war nicht ein irdiſch ſterblich Weſen, 
Vielmehr von Engelart; aus ihrem Munde 
Ertönten Worte, nicht wie Menfchenlaute; 


Ein Engel war’3, ja Sonne, was ich jchaute. 


I 


Und wär’ nun auch nicht mehr, was einft geweſen; — 


Ob ſchwächern Bogens heilet feine Wunde. 


80. 


Amor ſprach oft zu mir: „Schreib' eigenhändig, 
Wa3 du gejehn, ſchreib' es in goldnen Zeichen, 
Wie meine Jünger all’ ich laſſ' erbleichen, 
Und augenblicks fie tot mach’ und lebendig. 


Da3 ward dir einjt wohl jelber flar inwendig. 
Ein Beiſpiel warft du allen, die dir gleichen ; 

Dann hieß dich andre Arbeit von mir weichen ; 
Doch wie du flohjt, ich war dir nah bejtändig. 
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Und wenn die Augen, drin du einſt mich Yeuchten 
Geſehen, wo ich freudig eingezogen, 
Zu brechen deine Herzen Widerjtreben, 


Zurück mir geben den allmächt’gen Bogen, 
Wird ſich dein Antlitz abermals befeuchten; 
Denn nur von Thränen, weißt du, zehrt mein Yeben.“ 


8. 


Wann durch) das Hug’ in Herzens Grund gejtiegen 
Ein herrſchend Bild, fein andre da vertveilet, 
Und was an Kraft die Seele drin verteilet, 

Läßt, wie ein ſtarr Gewicht, die Glieder Liegen, 


Dann pflegt an erſtes Wunder jich zu fügen 

Sin zweites: Wann der flücht’ge Teil enteilet 

Aus fich, wird eine Stell’ ihm zugeteilet, 

Wo Rah’ ihm wird und in dem Bann Bergnügen. 


Alsdann, gleich Toten, zwei Geſicht' erbleichen, 
Dieweil die Kraft, die Leben drinnen hegte, 
Nirgend mehr da, wo fie vorher fich regte. 


Da3 war’, was damal® mir den Geift bewegte, 
3 an zwei Liebenden der Wandlung Zeichen 
Ich ſah, und werden fie zu meineögleichen. 
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82. 


Könnt’ ich Jo gut in Lieder übertragen 

Mein Denken, wie ich’3 trag’ im Herzen drinnen, 
Kein Menfch wär’ irgend von jo harten Sinnen, 
Daß er nicht ſollt' aus Mitleid mich beflagen. 


Doch jel’ge Augen ihr, die mir gejchlagen 

Die Wunde, der nicht Helm nocdy Schild entrinnen, 
Ihr jeht mich nadt von außen und von innen, 
Wenn fich die Wort’ auch meinem Schmerz verjagen, 


Seit in mir widerleuchtet euer Sehen, 
Gleichwie im Glas der Sonne Strahlen glühen; 
Drum mag die Sehnjucht ohne Worte gnügen. 


Weh! Petro jchadete nicht, noch Marien 
Der Glaube, der nur mich foll ſchwer befriegen! 
Auch weiß ich, daß nur ihr mich könnt verftehen. 


83. 


Ich bin des Harren? nun jo mid’, umrungen 
Bon all’ des Wehs endlos feindjel’ger Nähe, 

Daß Hoffnung ih und Wünfche haſſ' und ſchmähe, 
Und jede Feſſel, die mein Herz umfchlungen. 


Doch hat das ſchöne Antlit mich beziwungen, 
Da3 ich gemalt im Herzen trag’ und fehe, 
Wohin ich ſchau'; drum zu dem alten Wehe 
Fühl' ich mich wider Willen Hingedrungen. 
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Da irrt’ ich, als der Freiheit alt Geleije 
Mir abgejchnitten war und rings entſchwunden; 
Denn Heil nicht bringt, was ic) das Aug’ erwählet. 


Da rannt' ins Unglüd frei und ungebunden 
Die Seele, die nach fremder Macht und Weife 
Nun ziehen muß, weil einmal fie gefehlet. 


84. 


Wie Haft, ach jchöne Freiheit, du beim Scheiden 
Gezeigt mir, wie fo felig war mein Leben 
Damals, ala mir der erſte Pfeil gegeben 

Die Wund’, an der ich immer werde leiden! 


Den Augen ward ihr Weh ein Duell der Freuden, 
Daß der Vernunft nicht Half ihr Widerftreben, 
Weil fie verfhmähn der Erde Thun und Weben. 
Dazu gewöhnt’ ich ach! gleich früh die beiden. 


Ich darf, wer meine Todes nicht gedenfet, 
Nicht Hören, und nur ihres Namens Süße, 
Des lieblich tönenden, ruf’ ich den Lüften. 


Das iſt's, wozu mich Liebe ſpornt und Ienfet, 
Und andern Weg nicht fennen meine Füße, 
Noch weiß die Hand, wen font fie preif’ in Schriften. 
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Da euch und mir jo manchmal fich’s erwieſen, 
Wie unſer Hoffen allgumal uns trüget, 

So hebt zum höchften Gut, da3 immer gnüget, 
Das Herz, ein froher Dafein zu erkiefen. 


Dies Erdenleben gleicht den bunten Wiefen, 

Wo zwiichen Blum’ und Gras die Schlange Tieget; 
Und wo ein Gegenjtand den Blick vergnüget, 
Gefchieht es nur, jo mehr zu fejleln diefen. 


Ihr alfo, die ihr Ruhe wollt erfaufen 
Eurem Gemüte vor den lebten Tagen, 
Folgt Wenigen und nicht dem großen Haufen. 


„Bruder, du zeigt" — kann freilich mancher jagen — 
„Den Weg, von dem du jelbjt dich oft verlaufen, 
Bon dem du weiter jeßt, als je, verjchlagen.“ 


86. 


Das Fenſter, das, jo oft ihr’3 will behagen, 
Die eine Sonn’, um Mittag andre fpilret, 
Und jenes, das, von Falter Luft gerühret, 
Bei kurzen Tagen klirrt, vom Nord gefchlagen ; 


Der Stein, wo finnend oft in langen Tagen 
Die Herrin mit fich ſelbſt Gejpräche führet, 
Und all’ die Orte, die ihr Fuß berühret, 
Die ihrer Schönheit Schatten je getragen; 
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Der böfe Pfad, wo Amor mich erjehen, 
Der Lenz, der, wie dahin die Jahre ſchwinden, 
Mir bis auf heut’ erneut die alte Wunde, 


Der Blick und al’ die Worte, die mir flehen 
Tief eingegraben in des Herzens Grunde, 
Laſſen mein Auge Luft an Thränen finden. 


87. 


Wohl weiß ich, daß zum Raube wir gegeben 
Ihm ach! vor dem fein Menſch je Gnade funden, 
Und daß, bevor wir’3 ahnen, ung entſchwunden 
Die Welt, und wen'ge Zeit in Treu ergeben. 


O Heiner Lohn für Lange Kummerleben! 

Schon dröhnt ind Herz die legte mir der Stunden ; 
Doch Hält mich) Amor immerdar gebunden 

Und will, wie jonjt, der Augen Zins erheben. 


Sch weiß, wie Tage, Stunden, Augenblice 
Die Jahr' entführen; und, was ich erfahren, 
St nicht Betrug, ift mehr, denn Zauberfäfte. 


Vernunft und Luſt jeit zweimal fieben Jahren 
Bekämpfen ſich; doch fiegen befj’re Kräfte 
Dereinit, weiß ander? Wer von Fünft’gen Glüde. 
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Cäſar, als in Aegyptenland des böfen 
Verräter Hand das hohe Haupt ihm brachte, 
Die Freude bergend, die in ihm erwachte, 
Weint' äußerlich, wie wir gejchrieben leſen; 


Und Hannibal, zum Untergang erlefen, 
Als ihm jo läftig ſich das Schickſal machte, 
Inmitten all’ der Sammernden er lachte, 
Zu hehlen ſeines Unmuts herbes Weſen. 


So kommt es, daß ihr Fürchten und ihr Hoffen 
Mit dem Geſicht, bald ernſt, bald guter Dinge, 
Die Herzen unterm Gegenteil verdecken. 


Drum wenn ich einmal lache oder ſinge, 
Thu' ich's, weil nur der eine Weg mir offen, 
Mein angſtvoll Jammern innen zu verſtecken. 


89. 


Nicht will ich mehr in alten Weiſen ſingen, 

Die achtlos untergingen mir zur Schande! 

Auch frohem Stande fehlt's nicht an Beſchwerden. 
Zu ſeufzen nur, kann keine Hilfe bringen. 

Schon ringen unterm Schnee die Alpenlande. 

Des Schlummers Bande reißen; Tag will's werden. 
Ehrbarliche Gebärden, holdes Grüßen 

Sind fein, und an der Süßen muß ich's ehren, 
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Wenn fie und hehren Zornes läßt genießen; 
Doch Stolz und Haß verdrießen. 

Das Schwert fol nicht der Liebe Reich verheeren. 
Zurüd ſoll kehren, wer verlor die Straße; 

Wer feine Herberg’ hat, ins Gras fich ſetze; 

Mer Gold entbehrt und Schäbe, 

Er jtille feinen Durft aus ſchönem Glaſe. 


Sch Lebt’ in Petri Schub. Nun nicht mehr, nein! 
Verſteh' mein Schrein, wer kann! wie ich’S verjtehe. 
Berfchuldet Wehe ſchwer zu Herzen gehet. 

Möglichſt befrei’ ich mich und ſteh' allein. 

Nicht will ich fein, wie Phaeton, der ehe 

Biel aus der Höhe. Kommt! Die Amfel fähet 
Nun feiner. — Sehet! — Nein, ich will nicht bitten! 
Kein Scherz find Telfen mitten in den Fluten, 

Im Strauch Leimruten. Schwer hab’ ich gelitten, 
Wenn herriſch ſtolze Sitten 

In ſchöner Frau verhüllten viel des Guten. — 
Die mit Beſcheid ſich ſputen ſonder Frage, 

Die laſſen jeden ziehen unerhöret; 

Der fi) in Eis verzehret, 

Der jehnt fich nach dem Tod bei Nacht und Tage. 


Berjährt iſt's Cprüchlein: „Liebe, wer dich Liebt!” 
Was mich betrübt, ich weiß es; kann's nicht zwingen. 
Wer auf will dringen, muß die Kojten tragen. 
Demüt’ge Herrin Gram dem Freunde gibt. 

Die Feig' oft Täufchung übt. Doch nicht zu ringen 
Nach Hohen Dingen, dünkt mich Hug Betragen, 

Und allwärts ragen Hütten, drin zu leben. 
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Unmäßig Streben muß den Tod bereiten. 

Zu Zeiten hab’ auch ich mich Hingegeben ; 

Der Kleine Reſt vom Leben 

Mag, wenn e3 fein fol, auch Hinuntergleiten. 

Hortan fol leiten mich der Herr der Erden, 

Der feine Teuren führt auf Waldes Pfaden, 

Daß mit dem Stab der Gnaden | 

Zur Werd’ er führ’ auch mich mit feinen Herden. — 


Nicht all’, die’3 leſen, werden mich verjtehen, 

Im Nebe Tpähen, feinen Yang erkünden. 

Wer tief nach Gründen forjchet, Leicht verfinket. — 
Nicht Lahm fei das Geſetz, drauf alle jehen! 
Weit muß man gehen, fihern Stand zu finden. 
Bald wird verjchtwinden, was groß Wunder dünfet. 
Verſchloſſ'ne Schönheit blinfet mehr und freuet. 
Der EC chlüffel benedeiet, der gelommen 

Zum Herzen, es entnommen und befreiet 

Bon Feſſellaſt, zerjtreuet 

Endlojes Weh und aus der Bruft genommen! 

Wo ich beklommen litt, noch leiden viele. 

Der andern Schmerzen jchmälern meine Schmerzen; 
Dank, Amor, dir von Herzen, | 

Daß ich's, wiewohl es noch wie fonft, nicht fühle. 


Bei tiefem Schweigen Worte, Hug und weise, 
Ein Ton, der leije jänftigt Eorg’ und Sinnen; 
Die dunkle Haft, worinnen lichte Helle; 
Nächtliche Veilchen in verborgnem Gleiſe; 

Das Wild im Kreife diefer Mauern drinnen; 
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Ein ſcheues Minnen, — Zucht und Stromes Welle, 
Zu lieber Stelle friedlich hingeronnen 

Aus zweien Bronnen; eiferfüchtig Bangen 

Und Lieb’ Hält mich umfangen und umjponnen ; 
Auch die zwei lichten Sonnen, 

Die mir auf ſanftem Pfad vorausgegangen, 

Wo mir nach langen Leiden Hoffnung winfet. — 
D teure Gut und all’, was du befchieden, 

Krieg, Waffenruh' und Frieden, 

Verlaßt mich nicht, bis diefe Hülle ſinket! 


Ich lach’ und wein’ und Yaffe mich nicht beugen. 
Mit ſtillem Neigen will ich aufwärts fchauen, 

Der Zukunft trauen, froh des, was geblieben, 

Die Jahre zählend jammern jo als ſchweigen, 

In jchönen Zweigen mir ein Neft erbauen, 

Der rauhen Weig’rung nimmer mich betrüben, 

Die alt verhärtet Lieben nun bezwungen, 

Bon Lälterzungen und viel bittern Tagen 

Mir fam zu fagen, und der Seel’ entrungen 

(Wohl fühl' ich mich gedrungen, 

Auch dies zu Fünden) jenes: „Laß dein Wagen!" — 
Wer hat mich wund gejchlagen? Wer nun beilet? 
Sie, die mein Herz mehr, ala mein Wort, erhebet. — 
Wer tötet? Mer belebet ? 

Sie, die zugleich mir Kält' und GYut erteilet. 
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20. 


Ein ſeltnes Englein ftieg von Himmels Höhen 

Herab auf Flügeln zu dem fühlen Strande, 

Wo mein Gejchie vorbei mich führt’ alleine. — 

Da's einfam, ohn’ Geleit mich fahe gehen, 

Legt’ eine Schling’ es, weiche feid’ne Bande, 

Tief in da3 Gras zunächſt dem grünen Kaine. 

Da ward ich — und nicht klagt' ich drob — gefangen; 
Sp ſüße Lichter aus dem Aug’ ihm drangen. 


9]. 


Kein Heil under, wohin mein Blick ſich wendet! 

- So langen Augenkrieg ich ſchon erfahre! — 

Weh mir! €E3 wird der Schmerz, der unzähmbare, 
Das Herz zerjtören, deſſen Kampf nicht endet! 


Fliehn möcht’ ich, doch der Strahl, den Liebe fendet, 
Und den ich Tag und Nacht im Herzen wahre, 
Glänzt noch jo hell, daß im fünfzehnten Jahre 

Er mehr mich, al3 am erjten Tage blendet. 

Sein Nachbild funkelt jo in allen Räumen, 

Daß ich fein Leuchten ſeh', wohin ich blide, 

Oder ein gleiches, da3 aus ihm ent|pringet. 

So grünt ein Lorbeer auf zu taufend Bäumen, 
Daß mich mit wunderwürdigem Gejchide 

Mein Feind, wo's ei, in fein Gezmweig verjchlinget. 
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92. 


Du glüdlichjte von allen Erdenftellen, 

Wo Amor weilte zwiichen Fluß und Höhen 
Und mir zwei fromme Lichter gab zu jehen, 
Die um ſich her im Kreis die Luft erhellen! 


Wohl eher möcht’ im Lauf der Zeit zerfchellen 
Ein Bildniz, feit von Demant, und vergeben, 
Bevor mir aus dem Sinn die Reiz’ entflöhen, 
Die in Erinn’rung noch das Herz mir jchwellen. 


Wie oft ich dich erblicte, würd’ ich immer 
Zur Erde büden mich, daß ich die Tritte 
Dom ſchönen Fuß im holden Sreife fände. 


Doch ſchläft in tapfrer Seel' Amor nicht immer, 
Und ſiehſt du Freund Sennuccio, o dann bitte, 
Daß er ein Thränlein, einen Seufzer ſpende. 


93. 


So oft, ach! Amor Krieg mir zugedachte, 
(Wohl täglich tauſendmal hab' ich's empfunden!) 
Kehr' ich dahin, wo ſich das Licht entbunden, 
Das meines Herzens Flamm' unſterblich machte. 


Da find' ich Ruh', der ich es dahin brachte, 
Daß morgens, mittags und in Abendſtunden 
Ich jenes ſo geſänftigt innen funden, 

Daß ich nicht andres denke noch beachte. 
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Der janfte Atem, den das Antlitz veget, 
Das lichte, mit dem Laut verjtänd’ger Worte, 
Daß, wo er wehet, Luft und Segen tauen, 


Ein Holder Hau) aus Paradiejeg Auen, — 
Labt jo mich immer, jcheint’3, an diefem Orte, 
Daß frei da3 müde Herz nur da noch Jchläget. 


94. 


Berfolgt von Amor nach bekannten Weiten, 
Wie einer, den ein naher Krieg erjchredet, 
Der Hug die Pfade fperret und verjtedet, 
Stand ich, bewehrt mit Bildern alter Zeiten, 


Und jah da einen Schatten, den zur Ceiten 
Die Sonne warf und an der Erd’ entdedet’ 
Ich fie, die, wenn fein Truggebild mich nedet, 
Mehr wert war, mit Unfterblichen zu jchreiten. 


Ich ſprach: „Mein Herz, was will dein Graujen jagen? 
Doch faum war der Gedanke mir gefommen, 
So ſah ih Strahlen, mir verderblich, züden. 


Wie Blitz und Donner ineinander jchlagen, 
Eo drang ein füher Gruß zu mir, verfchwommen 
Mit zweier jchönen Augen lichten Bliden 
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Die Herrin, die mein Herz trägt in den Blicken, 
War, two ich liebeſinnend ſaß, erfchienen; _ 
Dom Sitz da Stand mit fcheuen, bleichen Mienen 
IH auf, ihr meine Ehrfurcht auszudräden. 


Mein Leid durchichauend, ließ fie mich erblicen 
Eo neue Farben, daß es ihr mit ihnen 
Gelungen wär’, des Donnrer3 Zorn zu fühnen 
Und feiner Hand die Waffen zu entrüden. 


Sch bebt’, und fie jchritt weiter auf dem Wege 
Und ſprach, daß ich ihr Wort nicht Fonnt’ ertragen 
Und nicht den Glanz, der füß im Aug’ ihr fpielte. 


Nun Fühl’ ich ein jo mannigfach Behagen, 
Wenn foldhen Gruß ich wiederum erwäge, 
Daß feinen Schmerz ich fühl’ und nie mehr fühlte. 


96. 


So will ich denn, Sennuccio, dir entfalten 
Die Kunde meines Lebens, meiner Wehen! — 
Noch glüh’ ich und vergeh’, wie font gefchehen, 
Mich lenket Laura; dennoch bleibt’3 beim alten. 


Demütig bald, bald ſtolz ift ihr Verhalten, 

Bald rauh, bald mild, bald bös, bald fromm zu jehen; 
Bald naht fie Hold, bald jeh’ ich fern fie ftehen 

Boll Ernft, bald fanft, bald ftreng und zornig walten; 
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Hier jang fie ſüß, und jeßte dort fich nieder; 
Hier wandt’ fie um, dort hielt im Gehn fie innen; 
Schlug mit dem Aug’ hier meinem Herzen Wunden ; 


Sprach da ein Wörtchen, lächelte dort wieder, 
Derfärbte Hier fih. Ach, in ſolchem Sinnen 
Hält Amor, unfer Herr, mich ftet3 gebunden ! 


97. 


Hier, mein Sennuccio, wo zur Hälft’ ich weile, 
(D wär’ ich's ganz und Ihr vergnügt zu finden!) 
Bin vor dem Wetter ich und vor den Winden, 
Die plößlich tobten, hergeflohn in: Eile. 


Warum mich hier, gelangt zu Schuß und Heile, 
Kein Wetterleuchten ſchreckt, ich will’8 Euch Fünden, 
Und wie bejänftigt nicht in Herzen? Gründen 

Die Gut, gejchtweig’ erſtickt, zum kleinſten Zeile. 


Kaum daß der Liebe Königafiß ich ſahe, 
Wo Laura einjt, die Reine, ward geboren, 
Die Lüfte jänftigt, mit dem Donner jchaltet, 


Hat Amor mir im Herzen, wo fie waltet, 
Die Flamm' entzündet und die Furcht beſchworen. — 
Was thät’ ich, ſchaut' ich ihr ind Auge nahe? 
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98. 


Aus gottvergeffnem Babylon, von warnen 

Die Scham entflohn, daß drin nichts Gutes Teime, 
Der Schmerzen Heimat, Mutter eitler Schäume, 
Mußt' ich mich, wollt’ ich Leben, jelbft verbannen. 


Hier Steh’ ich einfam, und, wie Amor dannen 

Mich lockt und ladet, ſamml' ich Verf’ und Reine 
Und, mit ihm fprechend, Blüt’ und Blatt, und träume 
Bon beij’rer Zeit. Nur das kann mich ermannen. 


Nicht frag’ ich viel nach Volk und Glüdes Scheine, 
Noch nach mir felbft, noch andrem eiteln Dinge, 
Nicht drin noch außen ich viel Wärm’ empfinde. 


Nur zweie juchend, wollt’ ich, daß die eine 
Für mich ein friedlich-duldfam Herz empfinge, 
Der andr auf feſtem Fuß, wie ehe, jtünde. 


39; 


Zwifchen zwei Liebenden jah eine behre, 
Ehrbare Frau, bei ihr den Herrn ich ſtehen, 
Der auf der Erde herrjcht, wie in den Höhen; 
Hier bot die Sonn’ ihr, jenfeit® ich die Ehre. 


Als fie umringt ſich jpürte von der Sphäre 

Des jchönen Freund’3, ſah ich fie froh fich drehen 
Nach meinem Aug. O könnt' ich es erflehen, 
Daß gegen mich fie niemals ftolger wäre! 
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Da faßte mic) Entzüden und verfcheuchte 
Die Eiferfucht, die bei dem erjten Kommen 
Bor ſolchem Gegner in mir aufgeitiegen. 


Dem aber war dag trübe, thränenfeuchte 
Antlit von einem Wölfchen ringd umſchwommen; 
So ungern fah er fi) von mir befiegen. 


100. 


Bol jener Süße, die, nicht auszudrüden, 
Vom jchönen Angefiht mein Aug’ empfangen 
Am Tag, wo lieber blind’ ich wär’ gegangen, 
Um nimmer Elein’re Schönheit zu erbliden, 


Ließ ich, was mir das Liebft’; und mit Entzüden 
St ganz in ihr des Geiſtes Blick befangen, 

Der, was nicht ie ijt, wie aus einer langen 
Gewohnheit haßt und anfieht mit dem Rüden. 


In einem Thale, rings umher verjchloffen, 
Da3 meinen müden Seufzern Kühlung fpendet, 
Kam langjam, Tiebefinnend ich zur Stelle. 


Da ſah ich Frauen nicht, doch Fels und Quelle 
Und jenes Tages Bild, dag underdroffen 
Mein Geiſt mir malt, wohin mein Blick fich wendet. 
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101. 


Wenn jener Fels, der meines Thala Gehege 
Zumeift verjchließt, wa3 ihm den Namen Tpendet, 
Mit feinem Rüden Babel zugetwendet, 

Mit dem Geſicht gen Rom dahin fich züge; 


So hätten meine Seufzer gute Wege. 

Zn ihrer Hoffnung Ziel. Seht zieht gewendet 
Der da, der dort; doch, twie ich fie entjendet, 

Kommt jeder an, nicht einer irrt vom Gtege. 


Und find jo gern gejehn da und geborgen, 
Wie ich bemerke, daß fie niemals fehren ; 
Mit ſolcher Luft verweilen all’ fie dorten. 


Dom Auge kommt der Schmerz; mit frühftem Morgen, 
Bor Luft nach den verbot’nen jchönen Orten, 
Gibt es den müden Füßen Pein, mir Zähren. 


102. 


Sechzehntes Jahr der Seufzer ift verronnen, 
Entgegen ich fortan dem lebten gebe; 

Und dennoch dünkt mich, warın zurüc ich ſehe, 
Daß nur vor kurzem folches Leid begonnen. 


Unbeil ift Heil mir, Bitterfeit bringt Wonnen, 
Leben ijt Laſt; daß es im Kampf bejtehe, 
Steh’ ich, und fürchte, daß der Tod nicht ehe 
Schließe den Blick, der Sprache mir gewonnen. 


Gedichte. 


Hier müde nun, möcht’ ich mich fern befinden; 
Mehr wollt’ ich wollen und will mehr doch nimmer, 
Und mehr nicht Fünnend, thu' ich nach Vermögen. 


Und alter Sehnfucht neue Thränen künden, 
Daß, wie vordem ich war, ich jeßt noch immer, 
Und daß fein Ringen Hilft, mich zu bewegen. 


103. 
Sieh, Amor, wie ein Mägplein, jung von Jahren, 
Mein Weh nicht achtet und dein Reich verjchmähet 
Und zwiſchen folchen Teinden ficher ſtehet! 
Du biſt bemwehrt; fie fit in Kleid und Haaren 
Mit bloßem Fuß, von Blum und Gras umzogen, 
Hart mir, und gegen dich ſtolz und verwogen. 


Ich bin in Haft; doch wenn dein ftarfer Bogen 
Noch einen Pfeil und Mitleid hegt, dann mache 
Und üb’, o Herr, für dich und mich doch Rache. 


104. 


Schon wälzt’ hinab der Himmel fiebzehn Jahre, 
Seit ich entbrannt” und nie mehr Tonnt’ erfalten. 
Nur wenn mein Leiden ich mir vorgehalten, 

Mitten in Flammen ich wie Froſt erfahre. 

Wahr ift der Spruch: „Eh' wandeln fi) die Haare, 
Als alter Brauch,” und wie die Sinn’ auch alten, 
Nicht mindert ſich der Leidenschaften Walter; 

Das macht der Erdenleib, der wandelbare. 
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O wehe mir! warın wird der Tag fich zeigen, 
Wo ich, der ich Jo nahe bin dem Ziele, 
Der Glut entrinn’ und dem jo langen Wehe? 


Kommt je der Tag, wo nur, wann gern ich’s fähe, 
Des ſchönen Angefichtes jüßes Neigen, 
Und nur, jo weit es gut wär’, mir gefiele? 


105. 


Diez reizende Erblafjen, zart ergofien, — 

Ob füßen Lächeln lichte Wolfenhülle, — 
Drang mir ind Herz mit folder Allmachtfülle, 
Daß dies ihr jchnell durchs Auge fih erichlofjen. 


Da lernt’ ich, wie des Himmelreichs Genoſſen 
Einander jehn. So trat aus feiner Stille, 
Den feiner jah, der mitleidvolle Wille, 

Bord Auge mir, da3 allem jonjt verichloffen. 


Engliſcher Blick, demütige Gebärden, 
Die Jonft in Frau'n, wo Liebe wohnt, fich zeigen, 
Wären zur Seit’ ihr Uebermut zu nennen. 


Sie jchlug den adlig-fchönen Blid zur Erden 
Und ſprach, wie mir es fchien, alfo mit Schweigen: 
„Wer will von meinem treuen Freund mich trennen?“ 
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Liebe, Gejhid und mein Gemüt, gefehret 

Vergangnem zu, zerfallen mit der Nähe. 


Betrüben jo mich, daß mit Neid ich jehe, 
Wie fich die Meng’ am andern Strande mehret. 


Siebe zerreißt mein Herz; den Troſt dann mehret 
Ihm das Gefhid, und, daß es fo ergebe, 
Zürnt das Gemüt und weint. Bei vielem Wehe 
Leb’ ich jo immerdar zum Kampf bewehret. 


Nicht Hoff’ ich, daß die ſchöne Beit mir fehre; 
Bom Schlimmen nur zum Echlimmern will ſich's wenden, 
Und fchon den halben Lauf Yegt’ ich zurüde. 


Ach! nicht von Demant, — als ob Glas fie wäre, 
Entgleitet jede Hoffnung meinen Händen, 
Und jeglicher Gedanke bricht in Stücke. 


107. 


Der Schmerz, der mich durchglühet 

Eo brennend und ohn’ Ende, 

Wollt’ er mich auch mit feiner Farbe deden, 
Vielleicht, daß, die mich fliehet, 

Der Wärm’ ein Teil empfände, 

Und Amor, wo er fchläft, fich ließ erwecken. 
Nicht mehr durch Waldesitreden 

Wird’ ich einfamer Weiſe 
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Noch über Hügel fchreiten, 

Nicht weinen aller Zeiten, 

Erglühte fie, die, ftarrend gleich dem Eife, 
Mir kaum ein Quentlein gönnet, 

Das nicht wie Flammen brennet. 


Seit Liebe, der ich eigen, 

Mein Willen mir entrungen, | 
Hat ernjt und rauh fich meine Stimm’ ergojjen. 

Doch zeigt nicht bloß in Zweigen, 

Was jeinen Kern durchdrungen, 

Der Baum, in Blüten nicht allein und Sproffen 
Seht, was da3 Herz verjchloffen, 

Amor und Augen, drinnen 

Er wie im Schatten waltet! 

Wenn fich der Schmerz entfaltet, 

Und Thrän’ und Klagen aus der Tiefe rinnen, 
Schmerzt ein? mich, fie da andre, 

Weil ich in Blindheit wandre. 


Ihr freundlich ſüßen Weifen, 

Die ihr mir beigejtgnden, 

AS andre Wehr gebrach in Kampfes Tagen, 
Wer wird dies Herz von Eijen 

Entledigen der Banden, 

Daß nur, wie fonjt, es fich ergieß’ in Klagen? 
Mir ift, als Hört’ ich fagen 

Drin jemand von der Kehren, 

Ihr Wejen mir entfalten; 

Doch will ich's nachgeitalten, 

Verſagt die Kraft, als ſollt' ich mich verzehren. 
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So iſt mir, ah! entſchwunden, 
MWorin ich Troft gefunden. 


Dem Kind gleich, das fich mühet, 

Des Züngleing Band zu brechen, 

Und doch des Worts entbehrt zu feinem Xeide, 
So drängt es mich und ziehet 

Mich immerdar, zu Tprechen 

Zu meiner füßen Yeindin, eh” ich ſcheide. — 
Hat fie an fich nur Freude, 

Und wenn von andern Dingen 

Nichts bei ihr findet Gnade, 

Co höret ihr’3, Gejtade, 

Und leihet meinen Seufzern mächt’ge Schwingen, 
Bis alle Welt gewahret, 

Wie freundlich ihr mir waret! 


So jchöne Füße nimmer 

Betraten je die Exde, 

Als die einft ihre Spur euch Hinterließen ; 
Drum Fehr’ ich jammernd immer 

Mit Elagender Gebärde, 

Euch meines Herzens Tiefen zu erjchließen. 
D, daß von ihren Füßen 

Ich ſäh' die Leifen Tritte, 

Wo Halm’ und Blumen weben, 

Daß ich mein Jammerleben 

Meinend zur Ruhe brächt’ in ihrer Mitte! 
Do jucht, wie's ihm bejchieden, 

Das zage Herz den Tyrieden. 
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Es hat, wohin ich blide, 

Sich milder Glanz ergofjen, 

Den® ich: hier war ihr reizend Licht zu ſehen! 
Mann Blum’ und Halm ich pflüde, 

Scheint alle® mir entſproſſen 

Dem Boden, wo fie zwijchen Fluß und Höhen 
Gewohnt einſt war zu gehen, 

Und oftmals fih im Grünen 

Ein Plätzchen auserforen. 

Nichts geht mir des verloren; 

Und ſchlimm fürwahr, hätt” es nicht bloß gefchienen! 
Welch Heil muß in dir wohnen, 

Kannjt du jo Herrlich Tohnen! 


Wie rauh doch bijt du, meine arme Kleine! — 
Auch du wirſt's alfo finden; 
Drum bleib’ in Waldesgründen! 


108. 


Ihr Karen, friſchen Wogen, 

Die mild die fchönen Glieder 

Der einz’gen, die mir Herrin fcheinet, fühlten! 
Ihr Zweige, zart gebogen, — 

Mit Seufzen den?’ ich's wieder — 

Die jtüßend ihren holden Körper hielten! 

Ihr Blüten, die ihr Tpielten 

Ums leichte Kleid, ſich ſchmiegten 

Dem Engelbuſen leiſe! 
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O heil'ge Luft im Kreiſe, 

Wo ſchöner Augen zwei mein Herz beſiegten! 
Vernehmt all', was ich ſage, 

Vernehmt die letzte ſchmerzensvolle Klage! — 


Iſt's einmal mir beſchieden, 

Des Himmels Schluß und Wille, 
Daß dieſes Herz in Liebesweh erſterbe, 
So finde ein'gen Frieden 

Bei euch die ſchwache Hülle; 

Die Seele ſuche nackt ihr Haus und Erbe! 
Der Tod iſt minder herbe, 

Wenn zu dem dunkeln Orte 

Die Hoffnung mit mir ziehet. 

Denn nimmer doch entfliehet 

Der matte Geiſt in ruhigerem Porte, 
Noch je in ſtillern Thalen 

Seinen Gebeinen, abgemüht in Qualen. 


Vielleicht noch kommt die Stunde, 

Wo an gewohnter Stelle 

Das ſchöne ſanfte Wild ſich wird ergehen, 
Und ſehnend in der Runde 

Mich ſuchen, an der Quelle, 

Da ſie am heil'gen Tage mich geſehen, 
Und wird — könnt' ich's erflehen! — 
Wenn Staub ſie unter Steinen 

Mich ſieht, von Lieb' umfangen, 

So ſüß in Seufzern bangen, 

Daß mir des Himmels Gnade muß erſcheinen; 


120 Francesco Petrarca. 


Ja wird ihn ganz befehren, 
Trocknet fie mit dem Schleier ihre Zähren. 


Es ſank aus fchönen Zweigen — 

Mit Wonne den?’ ich’3 immer — 

Herab auf ihren Schoß ein Blütenregen. 
Mit demutvollem Schweigen 

Sn all’ der Glorie Schimmer 

Saß überdedt fie von dem Liebesfegen. 
Die um den Saum fich legen, 

Die blonden Haar jich fügen, 

Das lichtes Gold mir dünfte, 

Drin Perl’ an Perle blinfte; 

Zur Erde die, auf Wellen jene fliegen; 
Sin Tchwebendem Getriebe 

Umkreiſend rufen die: Hier waltet Liebe! 


Wie oft Sprach ich voll bangen 

Erſtaunens da: „An Wahrheit 

Sie ſtammt aus paradiefifchem Gefilde!“ 

So hatte mich befangen 

Des Leibeg Himmelsklarheit, 

Ihr Aug’, ihr Wort und ihres Lächelns Milde, 
Und von dem wahren Bilde 

Mich alfo abgejchieden, 

Daß drob ich rief beflommen: 

Wie bin bieder ich kommen? — 

Im Himmel dünft’ ich mich, nicht mehr hienieden. 
Sn diefen Blumengründen, 

Sonft nirgend, Tann feitdem ich Ruhe finden. 
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Wär’ dir der Schmud, Canzone, den du wünfcheft, 
Du könnteſt Jonder Zagen 
Aus Waldesdunfel in die Welt dich wagen. 


109. 


Wohin mi) Amor jpornet, daß ich gehe, 

Muß fich mein jchmerzenvolles Lied auch wenden, 
Dem trüben Herzen folgſam und ergeben. 
Womit ach! foll’3 beginnen? womit enden? 
Wie oft er mit mir fpricht von meinem Wehe, 
Sein wirres Wort fann nicht die Zweifel heben. 
Doch will ich, was von meinem Sjammerleben 
Mit eigner Hand er mir ins Herz gegraben, 
Wie ich es oft mir twiederhol’, erzählen, 

Weil Qualen minder quälen 

Und unjre Seufzer Waffenruhe haben, 

MWenn wir fie nicht verhehlen. 

Ich jag’: ob taufend Dinge mir erfcheinen, 
Doch ſeh' ich ſtets die Reize nur der einen. 


Seht, da mich meine® Schickſals arger Wille, 
Des ftolzen, unerbittlichen und falten, 

Bon meinem größten Gut auf Erden fcheidet, 
Kann die Erinnrung nur mich aufrecht halten. 
Drum, warn die Erd’ in jugendlicher Fülle 
Bon neuem fih mit frifhem Grün befleidet, 
Seh’ ich, wie einſt an ihm ich mich geweidet, 
Das Mägdlein, nun zum hohen Weib entfaltet. 
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Wann brennend drauf die Sonne Höher fteiget, 
Seh' ich, wie fich erzeiget 

Der Liebe Flamme, die im Herzen waltet. 
Doch wenn da3 Yahr fich neiget 

Und drob die. Tage, die verkürzten, Klagen, 
Dann jeh’ ich fie gelangt zu reifern Tagen. 


Zur Zeit, wo beſſre Sterne Kraft gewinnen, 

Die Kälte fliehet und in friſchem Schimmer 
Sich Blatt und Beilchen ihrer Hüll' entrungen, 
Seh’ ich dad Grün nur und die Beilchen immer 
Mit denen einjt bei meines Kriegs Beginnen 
Amor, wie jet, gerüjtet, mich bezwungen, 

Und jene Rinde, die fo hold umjchlungen 

Den ſüßen Leib, die Findlich zarten Glieder, 
Drin feinen Sit der edle Geijt genommen, 

Bor dem mir unvollkommen 

Das Beit’ ericheint. — So den?’ ich immer wieder 
Der Demutvollen, Yrommen, 

Der Knojpe, vor den Yahren aufgeblübet, 

Bon der mein Weh entjtand, vor der e& fliehet. 


Seh’ zarten Schnee ich fern auf Bergen leuchten 
Im Sonnenftrahl, dann, wie dem Glanz des Lichtes 
Der Schnee, jo muß der Lieb’ ich unterliegen, 
Denk' ich des mehr ala menfchlichen Gefichtes, 

Def’ Reize fernher mir da3 Auge feuchten, 

Doch nah es blenden und das Herz befiegen, 

Wo zwiſchen Weiß und Gold in ihren Zügen 

Eich jene Zauber immmerdar mir zeigen, 

Die, feinem Blick, al3 meinem, aufgegangen, 
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Mit glühendem Verlangen, 

Wenn unter Lächeln ihre Seufzer jteigen, 

Alfo mein Herz befangen, 

Daß ſolche Sehnfuht nun und ninmer endet, 
Kein Winter fie verlöfcht, fein Sommer wendet. 


So oft durch Heitre Lüft' ich jahe bliten 

Nach nächtgem Guß der Wandeljterne Schimmer, 
Mann über Tau und Reif die Lichter flogen, 
Hatt' ich dor mir des Holden Auges Flimmer, 
Auf das fih will mein ſchwankes Leben ftüßen, 
Wie einft ich’3 jah vom Schleier überzogen. 

Und wie von feinem Strahl de Himmel! Bogen 
Damals erglängte, jeh’ ich's noch getränfet 

Sn Thränen funfeln; drob ich immer glühe. 
Im Sonnenglanz der Frühe 

Ceh’ ich das Licht, das Lieb’ ins Herz mir jenfet, 
Und ſinkt er, iſt's, als fliehe 

Auch dieſes, andern Orten zuzufliegen, 

Im Dunkel laſſend den, dem e3 entjtiegen. — 


Wann weiße Rojen irgendwo mit roten 

In goldnen Welchen bei einander jtehen, 

Bon jungfräulichen Händen zart gepfleget, 
Mein’ ich, ihr Lieblich Angeficht zu jehen, 

Das jedes andre Wunder überboten 

Durch drei Vortrefflichkeiten, die es heget: 

Ein blond Gelod, um einen Hal3 geleget, 
Bor dem die Milch jelbjt ihren Glanz verlieret, 


Und Wangen, die mit holder Glut fich ſchmücken. 


Doch warn ein Welt den Blicken 
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Vorüber weiß’ und gelbe Blüten führet, 

Den?’ ich gleich mit Entzüden 

Des Orts und Tags, da flatternd ich erkannte 
Die goldnen Locken und jo jchnell entbrannte. 


Als wollt’ ich nennen all der Sterne Zahlen, 
Sin Klein Gefäß das Meer zufammenjchichten, 
Nicht anders wär’ ed, wollt’ auf enger Seite 
Ich meiter jo nach Herzenzluft berichten, 
Wie fie, der Frauen Blüt’, in taujend Strahlen, 
In fich bejtehend, rings ihr Licht verbreite, 
Daß, wo ich wandele, fie mich begleite. 

Nie ließ ich auch von ihr; und ob ich flöhe, 
Säh' ich allorts den Weg mir abgejchnitten, 
Weil ich auf allen Tritten, 

Mir zum DVerderben, fie vor Augen fähe. 

So folgt fie meinen Schritten, 

Daß feine Andr’ ich jeh’, noch jehen möchte, 
Noch andern Namens feufzend je gedächte. 


Du weißt, Cangzone, daß die reichjte Sprache 
Schwach für der Liebe heimlich-ſüße Wonnen, 

Die mir das Herz jo Tag al? Nacht durchbeben, 
Bon deren Schuß umgeben 

So langem Kampf bis hieher ich entronnen. 

In Thränen wär’ mein Leben 

Borlängit ob meines Herzen? Ylucht verſchwommen; 
Bon da nur ift des Tod’3 Verzug mir kommen. 
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110. 


Don Bild zu Bild, von Berg zu Berg in Eile 
Führt Liebe mich; denn an betretner Stelle 
Fühl' ich weit andres, al3 der Seele Frieden. 
Nur zwijchen zweien Höh’n, in ftiller Weile, 
Im Echattenthal am Bach, an einer Duelle 
Beruhigt ſich das zage Herz hienieden. 

Wie Lieb’ es ihm bejchieden, 

Lacht es und weint und hofft und bangt im Wehe; 
Das Antlitz, jtet3 ihm folgend als Begleiter, 

Sit trübe nun, dann heiter, 

Daß nimmer e3 fich gleicht; und wer es fühe 
Und jolches kennt, „der glühet,“ würd’ er jagen, 
„Und weiß nicht, ſoll er Hoffen oder zagen.” 


Auf Bergeshöh’n, in rauher Wälder Mitte 

Find' ein’ge Ruh’ ich; todfeind meinem Herzen 
Iſt jeder Ort, wo Menfchen ich erfrage. 
Gedanken fommen mir bei jedem Schritte 

An meine Herrin, die als Spiel die Schmerzen 
Belächelt, die für fie ich innen trage. 

Und wie ich drob auch Flage, 

Dertaufcht ich kaum folch bitterfüßes Treiben. 
„Vielleicht,“ Tprech’ ich, „denkt Amor, aufzuheben 
Dich für ein beij’res Leben; 

Dir ſelbſt verhaßt, wirft andern wert du bleiben!” — 
Und feufzend frag’ ich dann im Meitergehen : 
„D wird es je, und wie, und warn gejchehen?“ 


Mo Berg’ und hohe Pinien Schatten breiten, 
Da ruh' ich, und gleich auf dem nächſten Steine 
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Mal’ ich ihr ſchönes Antlitz in Gedanten. 

Zu mir gewandt dann, ſeh' ich Thränen gleiten 
Mir auf die Bruft. „Wohin,“ ruf ich und meine, 
„Kamft, Armer, du, entrücdt der Wahrheit Schranken?" — 
Kann aber fonder Wanken 

Ich irren Sinn? am erjten Bilde bangen, 

Wenn, mein vergefjen, dann ich fie nur fehe, 

Fühl' ich der Liebe Nähe 

Und jegne froh den Wahn, der mich befangen. 

So oft erblid’ ich fie, fo ſchön, daß währte 

Die Täuſchung nur, ich andres nicht begehrte. 


Ich fahe fie — wer glaubt, was ich verfünde? — 
Wohl oft in klarem Duell, auf grünen Matten, 
In Silberwölfchen und in Buchenziveigen, 

So wunderschön, daß Leda wohl gejtünde, 

Der Toter Schönheit fteh’ vor ihr im Schatten 
Wie Sterne, wenn der Sonne Strahlen fteigen. 

Je öder rings dag Schweigen, 

Se wilder mich de3 Waldes Nächt' umtmeben, 

Sp ſchöner malt ſich mein Gedanke drinnen. 
Ccheuht Wahrheit dann von hinnen 

Den füßen Irrtum, fiß’ ich ohne Leben, 

Kalt auf lebend'gem Steine, jelbjt verfteinet, 
Gleichwie ein Menfch, der finnt und jchreibt und weinet. 


Bald drängt zu einer freiern, offnern Höhe, 

Auf die nicht andrer Berge Schatten fallen, 

Mich aufwärts ein gewaltiges Verlangen; 

Dann mei)’ ich mit dem Blick mein ganzes Wehe, 
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Und allgemad in Thränen niederwallen 

Des Grames Wolfen, die mein Herz umfangen, 
Denk' ich, wie mir’3 ergangen, 

Wie viel der Luft mich trennet von der Süßen, 

Die mir fo nah und fern. In meinem Sinne 

Leis, leiſ' ich dann beginne: | 

„Bas weißt du, Armer? Dort vielleicht auch fließen 
Thränen, daß du jo weit dich wegbegeben!“ 

Und der Gedanke gibt mir neues Leben. 


Sort, jenjeit jener Alpen, 

Canzone, two der Himmel heitrer lächelt, 

Wirſt du mich wiederjehn, am Gilberbache, 

Wo unterm Blütendade | 

Ein ſüßer Duft aus Lorbeerzweigen fächelt; 

Dort ift mein Herz und fie, die mir’3 genommen ; 
Hier kannſt du nur mein Bild zu jehn befommen. 


111. 


Nun, da der Weg der Gnaden mir verwehret, 
Wandl’ ich fernab von jenen Augen, denen 

Ein Gott den Lohn für all’ mein treue Sehnen 
Vertraut, zu der Verzweiflung Pfad gefehret. 


Mit Leid nähr' ich mein Herz, wie es begehret, 
Erzeugt zum Weinen, Yeb’ ich nur von Thränen, 
Und Elage nicht, weil mehr, ala manche wähnen, 
In ſolchem Stand die Thräne Luft gewähret. 
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Und nur an einem Bild hang’ ich hienieden, 
Nicht von Prariteles, Zeuxis und PhHidiaz, 
Bon einem beſſern Meijter ausgeführet. 


Welch Scythien ſchützt mich, welch Verſteck Numidias, 
Wenn, nicht mit unverdientem Bann zufrieden, 
Auch ſo verborgen, mich der Neid erſpüret? 


112. 


So neuer Art würd' ich von Liebe künden, 
Daß Tags ich zwänge tauſendmal zu ſtöhnen 
Die Felſenbruſt, ein tauſendfältig Sehnen 
In dem erſtarrten Herzen würd' entzünden; 


Verfärbt würd' ich das ſchöne Antlitz finden, 
Mitleidiger den Blick, getaucht in Thränen, 
Wie ſolche pflegen, die um eignes Wähnen 

Und fremde Schmach vergebens Reu' empfinden; 


Säh' rote Roſen, die in Schnee'e weben, 
Vom Hauch bewegt, das Elfenbein enthüllen, 
Das den zu Marmor macht, der's nah gewahrel, 


Und alles das, warum im furzen Leben 
Sch nicht verzmeifle, ja um deijentwillen 
Ich Stolz mic) jeh’ für lebte Zeit bewahret. 
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Iſt's Liebe nicht, was iſt's denn, was 'ich trage? 
Iſt's Lieb', um Gott! was iſt denn dieſe eben? 
Iſt's gut, wie mag es Tod und Schmerzen geben? 
Iſt's bös, warum ſo ſüß dann jede Plage? 


Glüh' ich freiwillig, wo denn her die Klage? 

Iſt's wider Willen, was denn frommt mein Beben? 
O freudenreiches Weh, o Tod voll Leben, 

Was gibt die Macht dir, wenn ich ja nicht ſage? 


Und ſag' ich ja, ſo klag' ich nicht mit Rechte. 
Bei widerwärt'gem Wind, auf morſchem Kahne 
Treib' ohne Steuer ich durch offne Fluten, 


So leicht an Wiſſen und ſo voll von Wahne, 
Daß ſelber ich nicht weiß, was gern ich möchte, 
Im Winter glüh', und beb' in Sommers Gluten. 


114. 


Zum Ziel vor Pfeilen macht mich mein Verlangen, 
Zu Wachs in Glut, zu Schnee auf Sonnenhöhen 
Zu Nebel vor dem Wind; von langem Flehen 

Bin ich ſchon heiſer, und Ihr laßt mich bangen. 


Aus Eurem Blick die Todespfeile drangen, 

Wogegen weder Zeit noch Ort beſtehen; 

Von Euch nur kommt (was Euch ein Spiel, zu ſehen) 

Glut, Sonn' und Wind; drum iſt mir's ſo ergangen. 
9 
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Gedanken find die Pfeil’, Antlitz der Sonne, 
Die Sehnſucht Glut. Mit folden Waffen ribet 
Zugleich mich Lieb’ und blendet und vernichtet. 


Der englifche Gefang, der Rede Wonne 
Nebit ſüßem Hauch, wovor fein Ding mich fchüßet, 
Sie find die Luft, vor der mein Leben flüchtet. 


115. 


Nicht Frieden findend, nicht im Kriegesſtande, 
Fürcht’ ich und Hoffe, ſchaudr' ich und erwarme, 
Flieg' himmelan und Haft? am Erdenrande, 
Umfafje nichts, wenn ich die Welt umarme. 


Mich ſchlug, der Öffnet nicht noch ſchließt, in Bande, 
Der mich nicht mag und frei nicht läßt die Arme; 
Der mich nicht tötet, noch erlöft der Schande, 

Nicht Teben Yäßt, noch mich entnimmt dem Harme. 


Ich ſeh' ohn' Augen, ohne Zung' ich flebe, 
Muß Untergang und Hilfe gleich erſehnen; 
Ich haſſe mich, andrem in Lieb’ ergeben, 


Zehre von Schmerz und lächle unter Thränen, 
Gleich mißbehagt mir Eterben jo ala Leben. 
Um Eud, o Herrin, trag’ ich jolches Wehe. 
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116. 
Se ſeltſamer gejtaltet 
Ein Weſen fremden Zonen wohnet inne, 
Sn um jo vollerm Sinne 
Sleicht’3 mir. So meit ach! Hab’ ich mich verloren! — 
Dort an des Morgen? Thoren 
Gin Bogel fleugt, der, ferne von Genofien, 
Aus Tode, frei bejchloffen, 
Zum Leben neu erftanden, fich entfaltet. 
So einfam bier auch waltet 
Mein Wille, jo auch ſchwingt er von der Sinne 
Erhabener Gedanken fi zur Sonnen, 
Wird dann, in Staub zerronnen, 
Wie jener, was er war im Anbeginne; 
DBrennt, wie der Phönir, ftirbt, regt fein Gefieder 
Und lebt nun wieder, ganz wie er, und fchaltet. 


Ein Fels fol fich erheben 

Im ind’fchen Meere, der, von Luft entzündet, 

Eijen dem Holz entiwindet, 

Daß Kiel und Maſt zertrümmert untergehen. 

So iſt auch mir gefchehen 

Auf bittrer Thränen Zlut; mit ftolgem Zwange 

Zu ſicherm Untergange 

Hat ach! der fehöne Fels geführt mein Leben. 

Ihm ward zum Raub gegeben 

Mein Herz, das mich, ſonſt feſt und ftark begründet, 
Beilammenbielt, der ich nun ganz zerjtöret, 

Ihm, der jonjt Stahl begehret, 

Nicht Fleiſch! — O hart Geſchick, daß ich, entzündet, 
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Im Fleiſch Tebend’gem, freundlichem Magnete 
Mich Früh und fpäte ſeh' dahingegeben! 


Sn Weſtens fernjten Auen 

Coll ein jo zahmes Wild und fanftes meiden, 

Wie feines jonjt; doch Leiden 

Und Schmerz und Tod ihm in den Augen wohnen; 

Nur den mag e3 verjchonen, 

Der feinen Blid, vom Aug’ hinmweggewendet, 

Mit Vorſicht nach ihm jendet: 

Das andre Tann man jehen ohne Grauen. 

Ich Urmer voll Bertrauen 

Kenn’ in mein Weh, obwohl ich weiß von beiden, 
Dem, was ich trug, und was mir noch zu tragen; 

Doch reipt ein blind Behagen 

Mich fort, daß weil ich nicht den Blick kann meiden 
Den Heiligen, mir Untergang muß kommen 

Dom Wild, dem frommen, Engeln gleich zu jchauen. 


An wunderbarer Stelle, 

Fern an de Mittags Grenzen quillt ein Bronnen; 
Sein Nam’ iſt: Quell der Sonnen. 

Zur Nachtzeit fiedend, ift er Talt bei Tage, 

Und — alfo geht die Sage — 

Wird, wie die Sonne jteigt, gemach zu Eiſe. 

Das iſt auch meine Weiſe, 

Der ich der Thränen Sammelort und Quelle. 

Ich glühe, flieht die Helle 

Des Lichts, das meine Sonn’; ed weint, umjponnen 
Bon Nacht, mein Aug’, allein und trüb’ im Duntel; 
Doch kann ich im Gefunkel 
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Und Golde des lebend’gen Lichts mich Tonnen, 
Suhl’ alles ich von außen und von innen 
Zu Eis gerinnen, gleich der Wunderwelle. 


Auh an Epirus' Strande 

Vergleicht ein Falter Quell fich meinem Herzen, 
Der die erlojchnen Kerzen 

Entflammt, und auslöſcht, die er brennend findet. 
So ich, der nie entzündet 

Zuvor mich fühte von der Liebe Walten, 

Sobald ich jener Kalten, 

Um die ich feufze, nahte, mir zur Schande, 
Stand gleich in vollem Brande. 

Nie jahen Sonn’ und Sterne folche Schmerzen, 
Der Sammer hätt’ ein Herz von Stein erbarmet; 
Tod kaum, daß ich erwarmet, 

Beſchwor Vernunft die heiße Flamm' im Herzen. 
So macht fie oftmals falt und wieder heiß ed, — 
Ich fühl’ und weiß es, zürnend ſolchem Stande. 


In fernem Meere baute 

Natur Yortunens Inſelreich; da liegen 

Zwei Quellen. Lachend fügen 

Dem Tod fich, die der eine tränkt; daneben 
Quillt aus dem andern Xeben. 

So mein Geſchick; denn lachend könnt' ich feheiden 
Im Mebermaß der Freuden, 

Ermäßigten fie nicht des Schmerzes Laute. 

D Liebe du, Vertraute, 

Die du zu dunklem Ruhm mich führjt, — geichwiegen 
Sei jebt von jenem Duell, dem ewig vollen, 
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Dem reichre Adern rollen, 

Tritt in den tier die Sonne. So verfiegen 
Nie meine Thränen und entquellen jtärker 
Zur Zeit dem Kerker, wo ich Laura fchaute. 


Fragt wer, was ich erlejen, 

Canzone, jprich : dort weilt er unter'm Steine 
Im engen Thal, draus fi) die Sorga mindet, 
Mo Amor nur ihn findet, 

Der feinen Fuß breit je ihn läßt alleine, 

Und Einer Bild, um die er Hlagt und leidet, 
Um die er meidet jedes andre Wejen. 


117. 


Amor, der mir im Herzen lebt und waltet, 
Und drinnen feinen höchſten Thron empfangen, 
Gewappnet kommt er oft auf meine Wangen, 
Hält da gelagert fein Panier entfaltet. 


Sie, die mich lehrt, wie Lieb’ und Leid gejtaltet, 
Und will, daß Scham, Vernunft und fcheues Bangen 
Die Hoffnung zügle und mein heiß Verlangen, 
Zürnt bei fich felbjt der Glut, die nie erfaltet. 


Zum Herzen fliehet Amor da voll Grauen 

Und weint und bebt und Täßt fein Thun und Sinnen 
Und birgt ſich da und iſt nicht mehr zu fchauen. 
Was Tann, ihn fürchtend, andreg ich beginnen, 

Als bis zuletzt mich ganz ihm anvertrauen? 

Wer ſchön in Liebe ftirbt, geht ſchön von hinnen. 
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Wie manchmal Schmetterling’ in warmen Tagen, 
Des Lichts gewohnt, zu thörichten Vergnügen 
Andern vor blinder Luft ins Auge fliegen, 

So daß fie jelber fterben, andre klagen; 


So werd’ ich ftet3 ind Ylammenlicht getragen 
Der Augen, drin fo große Reize Liegen, 

Daß Liebe zagt, ſich der Vernunft zu fügen, 
Und der Berjtand vom Willen wird gejchlagen. 


Und wohl zwar feh’ ich, wie fie mich verfchmähen, 
Und weiß, daß ich dem Tode mich verschrieben, 
Weil in dem Schmerz die Kraft nicht Tann bejtehen ; 


So fchmeichelnd aber blendet mich mein Lieben, 
Daß ich, ſtatt eigner, wein’ um fremde Wehen 
Und blindling® werd’ in meinen Tod getrieben. 


119. 


Zum füßen Cchatten eilt’ ich fchöner Zweige, 

Um zu entfliehn den unbarmderz’gen Etrahlen, 
Die mic) entzündet aus dem dritten Himmel. 

Und Liebesluft Schon jäuberte die Hügel 

Dom Schnee, erneuend rings des Lenzes Tage, 
Auf allen Höhen blühten Halm’ und Xefte. 


Und nimmer fah die Welt jo zarte Nefte, 
Nie jchüttelte der Wind jo grüne Zweige, 
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Als ich fie fah an jenen erften Tage. 

Drum, weil ich fürchtete die Glut der Strahlen, 
Erfor ich nicht die Schatten mir der Hügel, 
Vielmehr den Baum, den höher Hält der Himmel. 


Ein Lorbeer jhüßte num mich vor dem Himmel. 
Wohl oft im Sinne drum die Tchönen Aeſte, 

Durchirrt' ich Wälder jeit der Zeit und Hügel, 
Und nimmer fand ich irgend Stamm und Zweige, 
Die, gleich geehret von des Himmel? Strahlen, 
Ihr Sein nicht änderten mit Etund’ und Tage. 


Beharrlicher drum ftet3 von Tag’ zu Tage, 
Holgend dah'n, wohin mich rief der Himmel, 
Geleitet von jo mild, als hellen Strahlen, 
Sucht’ ich ergeben jtet3 die frühern Weite, 

So wann zerjtreut am Boden find die Zweige, 
Als warn die Eonne grünen läßt die Hügel. 


Wälder und Felſen, Auen, Etröm’ und Hügel, 
Was it, verfällt dem Wechjellauf der Tage; 
Drum fleh’ ich um Verzeihung jene Zweige, 
Menn ich nach vielen Jahren, die der Himmel 
Borüberführte, ließ die teuren Hefte, 

Cobald ich Jah des beſſern Lichtes Strahlen. 


So reizten anfangs mich die füßen Strahlen, 
Daß ich mit Luſt erjtieg gar große Hügel, 

Um nah’ zu ſehen die geliebten Aejte. 

Toh Ort und Zeit und Jchnelle Flucht der Tage 
Zeigen mir einen andern Weg zum Himmel, 

Zu ernten Frucht, nicht Blüten nur und Zweige. 
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Wohl andre Lieb’ und andere Zweig’ und Strahlen 
Und andern Himmel über anderm Hügel 
Such’ ich, weil’3 noch am Tag’, und andre Aefte. 


120. 


Hör’ ich jo ſüß Euch ſprechen und erzählen, 
Wie's Amor nur den Seinen gibt, gleich fange 
Ich an, zu glühn in meines Herzens Drange, 
Daß e3 entflammen müßt’ erlofchne Seelen. 


Dann will die ſchöne Herrin auch nicht fehlen ; 
Ich eh’ fie nahen, hold in Blid und Gange, 
Die oftmals mich, ftatt mit der Glocken Klange, 
Mit Ceufzern wecken und den Schlaf mir ftehlen. 


Ihr Haar jeh’ ih im Wind zerftreut; fie kehret 
Sich um nach mir, und aljo zieht fie drinnen 
Im Herzen ein, als die den Schlüſſel führet. 
Das Uebermaß nur des Entzückens wehret 


Der Zung’ und weiß den Mut nicht zu gewinnen, 
Laut zu verfünden, wie jie drin regieret. 


121. 


So freundlich ſah ich nie die Sonne walten, 
Wann rings umher die Nebel fich verzogen, 
Nach Regen nie des Himmel3 bunten Bogen 
Sp viele Farben in der Luft entfalten; 
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Wie ih in Ylammen, Jah’ fich umgeftalten 
Am Tag, der um die Yreiheit mich betrogen, 
Das Auge, dem (ich Hab’ es wohl erwogen) 
Kein Ding auf Erden Tann die Wage halten. 
Ich jah’, wie Amor in den Augen jpielte, 
Co hold, daß jeit ich ſolches drin gelefen, 
Mir ift, ala ob ſonſt alles dunfel wäre. 

Ich ſah' ihn, mein Sennuccio, wie er zielte, 
So daß ſeitdem ich ficher nicht gewesen, 

Und doch, es immer neu zu jehn, begehre. 


122. 


Hin, wo verjengt die Halm’ im Strahl fich beugen, 
Und wo, ihm troßend, Schnee und Schoffen ragen; 
Dahin, wo mäßig wärmt der Sonne Wagen; 

Wo ihre Strahlen finken, wo fie jteigen; 


In Armut oder zu der Stolzen Reigen; 

Zu heitrer Luft, zu Nebeln hingetragen; 

In Stiller Nacht, in lang’ und kurzen Tagen, 
In Yugendlenz und an des Lebens Neigen; 

In Höll' und Himmel, nah- und fernen Landen ; 
In fumpf’gem Thalesgrund, auf Bergeshöhen ; 
Ein freier Geift und in des Leibes Banden; 

Mit dunklem Namen und zu Ruhm erfehen, 
Werd’ ich beftehn, wie immer ich beftanden, 
Fortſeufzend, wie es fünfzehn Jahr’ gefchehen. 
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123. 


D Seel’, umjtrahlt von Tugend und entzündet, 
Um die fo viel ich des Papiers verbrauche! 
Du reine Haus von jedem frommen Brauche! 
D Turm, in hoher Stärke feſt begründet! 


O Flamm’, o Roſen, zartem Schnee verbündet, 
Drin ich mich jpiegle, wie zum Bad mich tauche! 
D Luſt, die meinen Flug mit ſanftem Hauche 
Zum Antlit trägt, des Glanz nicht zweites findet! 


Don Eurem Namen, wenn jo weit verjtanden 
Ich würde, ſollte Bactrien erklingen, 
Don, Thule, Nil, Atlas, Olymp und Calpe. 


Run aber ich ihn nicht vermag zu bringen 
Der ganzen Welt, tön' er den ſchönen Landen, 
Die Apennin trennt, Meer umkreiſt und Alpe. 


124. 


Der Wille, der mid) mit zwei feur’gen Sporen 
Und einem harten Zügel Ienft und leitet, — 
Wenn manchmal das Geſetz er überfchreitet, 
Daß ich zu ein’ger Freude ſei erforen, 


Zrifft er auf eine, die, was drin geboren, 
Kühnheit und Furcht, Tieft auf der Stirn gebreitet, 
Und ſiehet Amor, der ihn freng bedeutet, 
Aus Augen blitend, die in Glut verloren. 
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Dann gleicht er einem, der vor Jovis Strahlen, 
Des Zürnenden, die Flucht ergreift betroffen, 
Weil groß Befürchten zügelt groß Verlangen; 


Doch oft, wann Fühle Flamm' und banges Hoffen 
Der Ceele, wie durch Glas, fi) außen malen, 
Strahlt neue Huld auf ihren jüßen Wangen. 


125. 


Nicht Etſch, Teſſin, Po, Arno, Bar und Tiber, 
Nil, Tigris, Hermus, Indus, Phrat und Ganges, . 
Alpheus, Sfter, Don, noch, Fräftigen Ganges, | 
Rhon', Elbe, Seine, Rhein, Eur’, Hebrus, ber, 


Nicht Epheu, Tann' nnd Pinie fühlt mein Yieber, 
Wacholder nicht mein Herz, mein glühend-banges, 
Wie Bächlein thut, das mitweint gleichen Dranges, 
Und Bäumlein, das ich finge lieb’ und Lieber. 


Die eine Zuflucht find’ ich, feit begonnen 
Amor den Kampf, drin nimmer darf ermatten 
Mein Leben, das fo fchnellen Kauf? verronnen. 


Drum, ſchöner Lorbeer, wach)’ auf Ufer: Matten; 
Und, was fein Pflanzer Yreudiges erjonnen, 
Schreib’ er beim Laut des Bachs im füßen Schatten. 
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126. 


Don Zeit zu Zeit ift minder ftreng zu fchauen 
Ein ſüßes Lächeln, englifches Gebilde, 

Das Antlit leuchtet milde, 

Und Holde Augen mweden mindres Grauen. 


Was müfjen denn noch Seufzer mich begleiten, 
Die einjt, erzeugt aus Wehen, 

Bon außen ließen jehen 

Mein banges und verzweiflungsvolles Leben? — 
Trifft's, daß die Blick' einmal nach jenen Weiten, 
Das Herz zu fänft’gen, ſpähen, 

- Scheint Amor nah zu jtehen, 

Mein Recht zu wahren, Hilfe mir zu geben; 
Doch iſt der Kampf drum nicht geendigt eben, 
Noch nicht das Herz befreit von allem Bangen; 
Denn ſtärker loht Verlangen, 

Je mehr die Hoffnung feitigt mein Vertrauen. 


127. 
Was thuft, was denkſt du, Geift? Wird’3 Friede geben? 
Kommt Ruhe je? Wird ewig Krieg geführet? 
„Weiß nicht, was wird; doch das hab? ich geſpüret, 
Nicht freut ihr Auge unjer Jammerleben.“ 


Was Hilft’3, will fie mit diefem Aug’ und weben 

Sm Sommer Eis und Flammen, warın e3 frieret! — 
„D fie nicht will’3; der thut’s, der fie regieret.“ — 
Sleichviel! Sie fieht’3 und jchmweigt doch, fill ergeben. — — 
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„Wohl manchmal jchweigt die Zung’, und drin im Herzen 
Klagt's laut; von außen freudig zu gewahren, 
Weint’3 innen, wo fein anderer es fchauet.” — 


Mit allem dem wird dad Gemüt der Echmerzen 
Nicht ledig, die ſich ſammeln drin und jcharen, 
Weil Elend großer Hoffnung nicht vertrauet. 


128. 


Aus Schwarzen, wild durchftürmten Wellen flüchtet 
Kein Schiffer, um dem Hafen zuzuſchwanken, 

Wie ich aus freudlogsdüfteren Gedanten, 

Wohin mich große Sehnjucht ſpornt und richtet. 


Nie ward ein ſterblich Auge jo vernichtet 

Bon Himmeldglanz, wie mein’ ich fühlt’ erkranken, 
Als fie den Strahl des milden Blickes tranten, 
Drin Amor feine Pfeile ſchärft und Lichtet. 


Geköchert jeh’ ich ihn, nicht mit der Binde, 
Ein Kind mit Flügeln, nicht gemalt, — lebendig; 
Außer was Scham verhüllt, mit nadtem Leibe. 


Was vielen dunkel, zeigt ev mic inmwendig, z 
Daß Teil für Zeil im jchönen Aug’ ich finde, 
Was ich von Liebe red’, und was ich jchreibe. 
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Dies Fromme Wild, mit Tiger, Bärenfinne, 

Mit eines Engels Leib’ und Menjchenwangen, 

Kreift zwiſchen Zreud’ und Weh, Hoffnung und Bangen 
Mich jo, daß fejten Stand ich nie gewinne. 


Wenn feinen Fängen ich nicht bald entrinne 
Bon Ungewißheit fort und fort befangen, 
Bergeh’ ich, Amor! denn zum Herzen drangen 
Die ſüßen Gifte ſchon; ich ward des inne. 


Die Kraft, hinfällig, wie fie iſt, und wankend, 
Trägt nicht den Wechjel mehr von Leid und Freuden, 
In einem Nu von Glut zu Kälte ſchwankend. 


Durch Flucht Hofft fie zu enden ihre Leiden, 
Bon Stund’ an Stunde mehr und mehr erfranfend; 
Denn nicht? kann, wer vom Leben nicht Tann jcheiden. 


130. 


Uns kalte Herz geht, heiße Seufzer! Brechen 

Sollt ihr dag Eis, das Mitleid nicht bezwinget! 

Mag, wenn zum Himmel jterblih Flehn ſich ſchwinget, 
Gnad’ endlich oder Tod mein Leid bejprechen! 


Süße Gedanken, geht, um dort zu fprechen 

Bon dem, wohin der Tchöne Bli nicht dringet! 

Und wenn ihr Stolz, mein Stern ein andre bringet, 
Wird Hoffnung mir und Wahn zugleich gebrechen. 
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Wohl könnt ihr, wenn auch unbedingt nicht, lagen, 
Daß, wie ihr Zuftand friedfam iſt und heiter, 
So unfrer dunkel, ruhlos und voll Zagen. 


Geht fiher nun! Amor ift euch Begleiter! 
Und darf die Luft nach meiner Sonn’ ich wagen 
Zu deuten, trifft mich wohl fein Unglüd weiter. 


131. 


Himmel, Geſtirn' und Elemente gaben 

Metteifernd jede Mühe fich, zu bauen 

Ein lebend Licht, in welchem ich befchauen 

Sonn’ und Natur, die ſonſt nichts Gleiches haben; 


Ein neues Werk, jo reizend, jo erhaben, 
Daß ird'ſche Blicke fich zu ihm nicht trauen; 
So Icheinet Amor Süß’ und Huld zu tauen 
Aus jchönem Aug’ in unermeiinen Gaben. 


Die Luft, durchzückt von diefem Holden Schimmer, 
Entbrennt von Sittfamfeit, daß, wie ich’3 funden, 
Ich nimmer jagen kann und denken nimmer. 


Gemeines Sehnen wird da nicht empfunden, 
Nur das der Ehr’ und Tugend. Wann doch immer 
Hat Schönheit niedre Gier jo überwunden? 
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132. 


Mie Zeus auch eiferte, den Bli zu ſchwingen, 
Und Gäfar brannte, feinen Feind zu fchlagen, 
Doch müßten fie gerührt dem Zorn entjagen, 
Und Mitleid jedem feine Waff' entringen; — 


Sie weinte, und mein Herr ließ es gelingen, 
Daß ich fie ſah und hörte ihre Klagen, 
Mir Leid zu häufen und der Sehnjucht Plagen, 


Und graufam Mark und Bein mir zu durchdringen. 


63 malte Amor mir das jüRe Weinen, 
Sa, grub es ein, und ließ in Herzen? Grunde 
Die holden Wort’ in Demant wie verjteinen, 


Wohin mit Schlüffeln, funftreich-feit, zur Stunde 
Er oft noch kehrt, und außen läßt erjcheinen _ 
Mit jchweren Seufzern feltne Thrän’ im Bunde. 


133. 


Ich jah auf Erden Engellitte Fchalten 

Und Himmelsfchönheit, Tondergleichen beide, 

Daß die Erinnrung Schmerz mir gibt und Freude; 
Denn, was ich ſeh', find Schatten, Traumgeftalten. 


Ich jah zwei Augen thränen, deren Walten 
Die Sonne taufendmal erfüllt mit Neide, 
Und hörte Wort’, erpreßt von ſchwerem Xeide, 


Die Berg’ aufregen, Ströme könnten halten. 
10 


14 
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Lieb', Einficht, Mut und Schmerz und mildes Neigen 
Zu füßem Einklang weinend fich umfingen, 
Wie feinen je die Erde hörte fteigen. 


Der Himmel Horchte ſtill dem Holden Klingen, 
Daß ſich fein Blättchen regt’ in allen Zeigen; 
Sp füße Laute durch die Lüfte gingen. 


134. 


Der immer herbe Tag, den jtet3 ich ehre, 

Grub mir fein Bild ins Herz in jolcher Weise, 
Daß fein Berftand, fein Stil ift, der es preife, 
Wiewohl im Geift ich oft nach ihm mich Tehre. 


Ihr Thun, geſchmückt mit jeder Huld und Hehre, 
Und ihre Klagen, bitter-füß und leife, 

gießen mich zweifeln, ob des Himmels Kreife 

Ein irdiſch oder göttlich Weib verkläre. 


Das Haupt rein Gold und warmer Echnee die Wangen, 
Sterne die Augen unter Brau’n von Eben, 
Wo Amor ſpannte — nicht umfonft — die Sehne; 


Perlen und rote Rofe drin gefangen 
Die Schmerzen ſchön' und glühe Worte weben, 
Die Seufzer Flammen und Krijtall die Thräne. 


Gedichte. 147 
139. 
Wohin mein laſſes Aug’ ich richt” und wende, 
Den Drang zu fünftigen, der e3 regieret, 
Find' ich, der ſchöne Herrin vor mir führet, 
Daß meine Sehnſucht grünend bleib’ ohn’ Ende. 


Dann ijt’3, als ob fie holden Schmerz empfände 
Und Mitleid, wie es edle Herzen rühret. 

Den Ohren auch erdichtet er und zieret 
Lebend’gen Wortes, frommer Seufzer Spende. 


Amor und Wahrheit mußten felbft gejtehen, 
Daß, was ich ſah, war Schönheit fondergleichen, 
Nie ſonſt gefehen unter Sternenhöhen; 


Daß nie gelaufcht fo frommen, wonnereichen 
Worten die Welt, noch Thränen je gejehen 
So jhön die Sonn’ aus jchönen Augen jchleichen. 


136. 


In welchem Himmel, welcherlei Ideen 
Fand die Natur das Muſter, zu bereiten 
So ſchön Geficht, um Hier und anzudeuten, 
Was droben fie vermöcht' in beſſern Höhen? 


Hat Nymphen wer im Bad, im Wald gejehen 
Göttinnen Haar fo lautern Goldes breiten? 
Wann Hegt ein Herz fo viel der Herrlichkeiten? 
Doch gibt dag Ganze mir des Todes Wehen ! 
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Nah Himmelsſchönheit rings vergebens jpähet, 
Wer nie der Augen milden Blid ertragen, 
Wann fie umber fie Lieblich kreiſt und drehet. 


Nicht weiß, wie Amor Tchlägt und heilt, zu jagen, 
Wer es nicht weiß, wie jüß vom Mund ihr gehet 
Das Wort, wie ſüß ihr Lächeln und ihr Klagen. 


137. 


Amor und ich jtehn wundernd, fie zu jchauen, 
Wie wer etwas Unglaubliches erſiehet, 

Spricht oder lächelt fie, die, Hold erblühet, 
Allein fich felber gleicht, nicht andern rauen. 


Aus ſchönem Himmel ruhig heitrer Brauen 
Flimmt jo mein treue Sternenpaar und glühet, 
Daß, wer da aus nach hohem Lieben ziehet, 
Sich feinem andern Licht darf anvertrauen. 


Welch' Wunder, warn, ein Blümlein, mitten innen 
Sie unter Gräfern fißt, die grünen Sprofjen 
Ihr weißer Bujen drückt mit ſanftem Drude! 


Wie ſüß, wann, von des Frühlings Schein umfloſſen, 
Allein fie wandelt und in ftillem Sinnen 
Ein Kränzlein flieht dem krauſen Gold zum Schmude ! 
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D irre Schritt’, o Wünfch’, ihr wachen, fchnellen, 
O treu Gedächtnis, o du wildes Weben, 

O ſchwaches Herz du, o du mächtig Streben, 

O meine Augen, Augen nicht, nein Quellen; 


O Zweig, der Etirnen Schmud, der ruhmeshellen, 
O einz’ger Preis zwiefacher Kraft gegeben, 

D ſüßer Wahn, o mühevolles Leben, 

Die ihr mich treibt durch Berg’ und Uferftellen; 


O ſchönes Aug’, drein Amor hat geleget 
Zügel und Sporn, womit er lenft und treibet 
Nach Luft, daß aller Widerftand vergebens! 


D edle Seelen, die ihr Liebe heget, 
Gibt’3 deren hier, und ihr, o Schatten, bleibet 
Und fehet ach! den Jammer meines Lebens! 


139. 


Glückſel'ge Blumen, die zu vielen Malen 

Die Herrin wandelnd beugt, o Lichte Sprofjen! 
Ihr Höhn, wo fich ihr ſüßes Wort ergoffen, 
Des Schönen Fußes Spuren noch ſich malen! 


Gefchlante Baum’ und junge Zweig’ in Thalen! 
Violen, lieblih ihr und bleich erſchloſſen! 

Du Schattenwald, von Sonnenlicht umflofjen, 

Das hehr und jtolz dich macht mit jenen Strahlen! 
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O freundlich Ländchen! o du reine Welle, 
Die du ihr badeſt Wang’ und Klare Sterne 
Und dich ernährft von der Lebend’gen Helle! 


ie neid’ ich euch jo Holdes, wann ich ferne! 
Kein Telfen ragt bei euch, der auf der Stelle 
Mit meinen Tlammen nicht erglühen Ierne. 


140. 


Amor, du kennſt mein Denken all und Hoffen 
Und jchweren Weg, den du mich lehrtejt gehen; 
O fomm, in meines Herzens Grund zu jehen, 
Verhüllt den andern allen, dir nur offen! 


Mas, weil ich dir gefolgt bin, mich betroffen, 

Du weißt’, und Elimmft doch fchnell von Höh’ zu Höhen 
Voran, und läfjeft unbemerkt mich ftehen, 

Der ich jo matt durch jteilen Pfad und fchroffen. 


Wohl jeh’ ich fern des füßen Lichtes Hehre, 
Mohin du ſpornſt und treibjt auf rauhen Wegen; 
Doc deiner Schwingen ich zum Flug entbehre. 


Froh will ich fein bei aller Sehnfucht Regen, 
Wenn ich gemad) in Sehnen mich verzehre, 
Und weiß, daß meine Klag' ihr nicht entgegen. 
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141. 


Seht, da der Himmel jchweigt und Erd’ und Winde, 
Vögel und Wild des Schlafes Zügel tragen, 

Die Nacht im Kreife führt den Sternenwagen, 

Das Meer fich ruhig ſtreckt durch feine Gründe, 


Wach’ ich, glüh’, finn’ und wein’, und wo ich ftünde, 
Sit nah mein Feind mit feinen ſüßen Plagen ; 

Krieg ift mein Zujtand, voll von Zorn und Bagen; 
Nur, den’ ich ſie, ich ein’gen Frieden finde. 


So dringt aus einem heil lebend’gen Duelle, 
Draus ich mich nähre, Süßigfeit und Herbe, 
Und eine Hand gibt Heilung mir und Wunden. 


Und weil mein Sammer nie gelangt zur Stelle. 
Erſteh' ich taufendmal des Tags und fterbe; 
So weit ach! hab’ ich noch, um zu gefunden! 


142, 


So oft den weißen Fuß, von Huld umfangen, 
Sie ehrbarlich durchs friſche Gras beweget, 
Scheint, was in Blumen fi, in Halmen veget, 
Don ihren zarten Sohlen ausgegangen. 


Amor, der nur nah) Schönem trägt DBerlangen, 
Da feine Kraft nur zu erproben pfleget, 
Hat ihr ins Aug’ jo warme Luft geleget, 
Dat andre nicht mich locken kann noch fangen. 
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Und mit dem holden Blick, dem leichten Schweben 
Stimmt jchön ihr Wort voll Süßigfeit und Wonnen 
Und ihr demütig, janft beſcheidnes Weben. 


Bon den vier Funken hat zum Zeil begonnen 
Die Glut, von der ich Flamme hab’ und Leben, 
Der ich ein nächt’ger Vogel in der Sonnen. 


149. 


Wenn Amor ihr gebeut, den Bli zu ſenken, 

In einen Seufzer Jammelt mit den Händen 

Der Sehnſucht Hauch’, ala Wort fie zu entjenden, 
Klar, Lieblich, englifch, göttlich, faum zu denfen, 


Fühl' ich mein Herz in Luft fi) von mir lenken 
Und Wünfche drin fich und Gedanken wenden ; 

Dann ſprech' ih: „Möcht' es jo doch mit mir enden, 
Will mir jo Hehren Tod der Himmel fchenken!“ 


Der Klang doch, der jo ſüß die Sinne bindet, 
Zügelt den Geift, bereit ſchon zu entſchweben, 
Durch große Luft nach ſolcher Laute Schöne. 


So leb' ich, und jo breitet denn und windet 
Des Lebens Faden auf, der mir gegeben, 
Diefe des Himmel? einzige Sirene. 
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Ein ſüßes Wort, das Amor zu mir jchidet, 
Wie's längſt zum Boten zwijchen und erlejen, 
Meldet mir tröftend, daß er nie geweſen 
Bereit, wie jeßt, zu dem, was mich beglücket. 


Sch aber, der bald Lügen hab’ erblicket 

Sin feinem Wort, bald Wahrheit drin gelejen, 
Glaube nur Halb, kann Zweifel nicht genejen, 
Und fühl’ in Ja und Nein mein Herz zerjtüdet. 


So fliehn die Jahr’, und in des Spiegel3 Scheine 
Seh’ ich der Zeit mich nahen, die entgegen 
Seinem Berjprechen To als meinem Hoffen. 


Mag jein, was kann; altr' ich doch nicht alleine, 
Und mit den Jahren wechjelt nicht mein Regen; 
Bor furzer Zeit nur bangt, die mir noch offen. 


145. 


Der Sehnfucht voll, durch die ich Feindſchaft übe 
AN andern Sehnen und allein durch Leben 
Mich treib’, Hab’ oft ich ſelbſt mich aufgegeben, 
Die juchend nur, der beijer fern ich bliebe; 


Dann jeh’ ich wandeln fie, jo jüß, fo trübe, 
Daß bang die Seel’ erbebt, flugs zu entjchweben; 
So läßt der Seufzer Scharen ich erheben 

Die ſchöne Feindin meiner und der Xiebe. 
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Wohl ſeh' ich einen Mitleidjtrahl ergojjen 
Zwiſchen erhabenen umwölkten Brauen, 
Der mir da3 wehe Herz erhellt aufs neue. 


Dann faſſ' ich mi; und bin ich nun entjchloffen, 
Ihr offen meinen Sammer zu vertrauen, 
Sit des fo viel, daß ich den Anfang ſcheue. 


146. 


Ihr Antlitz oft mit menfchlich-holden Zügen 
Hat mir nebjt den Genoſſen Mut gegeben, 
Mit ehrbar Eluger Worte leiſem Weben 
Demütig meine Feindin zu befriegen. 


Doch läßt ihr Blick den Vorſatz bald verfliegen, 

MWeil in der Hand ihr mein Gefchie, mein Streben, 
Mein Glück, mein Weh, mein Tod jo ala mein Leben, 
Durch ihn, der des allein die Macht Hat, Liegen. 


Drum war ich nie jo meiner Worte Meijter, 
Daß mich ein andrer, als ich ſelbſt, verjtünde; 
So macht mich Amor Heifer und verzaget. 


Und wohl nun feh’ ich, wie die Zungen binde 
Entbrannte Lieb’ und Seelen raub’ und Geijter. 
Gering nur glüht, wer, wie er glühe, jaget. 


St 
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Liebe gab freundlich-ftrengem Arm mich eigen, 

Der ſchuldlos tötet, und die Schmerzen jchalten, 
Klag’ ich, zwiefah. Drum, wie ich's ſtets gehalten, 
Iſts beſſer, fterben jo in Lieb’ und ſchweigen. 


Vom Eis des Rheine müßten Slanımen jteigen, 
Träf' ihn ihr Auge, Felſen könnt' es Tpalten, 
Und ihrem Reiz gleicht jo ihr ſtolzes Walten, 
Daß ihr mißfällt, gefällig fich zu zeigen. 


Nichts kann mit aller Einficht je ich heben 
Vom ſchönen Demant, der ihr Herz verjteinet ; 
Das andr’ iſt Marmor, atmend, lebenzrege. 


Doch wird fie nie mit allem Widerjtreben 
Verwehren mir, wie finjter fie erjcheinet, 
Daß Hoffnung ich und ſüße Seufzer hege. 


148. 


D Neid, der aller Tugend Fehde jchwöret, 

Und alles Schöne gern von je beitritten, 

Wes MWeges bift du in ihr Herz geglitten, 

So til? mit welcher Kunft haft du's bethöret? 


Mein Heil haft mit der Wurzel du zerjtöret, 

Zu glüdlich ihr gezeigt mich, die mein Bitten, 

Mein Teufch-demütiges, ſonſt gern gelitten 

Und nun mit Haß und Weig’rung, jcheint es, höret. 
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Und wie fie auch mit unhold-jtrengem Handeln 
Mein Glüd beflag’ und lache meiner Klage, 
Kann der Gedanken feinen fie mir wandeln. 


Ob tauſendmal fie töt' an einem Zage, 
. Sch Lieb’ und Hoff’ auf fie doch ſonder Wandeln; 
Denn Amor tröjtet, macht fie, daß ich zage. 


149. 


Seh’ ich der Ichönen Augen heitre Sonnen, 

Drin, der die meinen malt und nett, verziehet, 
Trennt mid’ vom Herzen fich die Seel’ und fliehet 
Zu ihres Erdenparadiejes Wonnen. 


Wenn fie da Süß- und Herbes viel, umfponnen 
Ningsum die Welt von Epinnenmweben jiehet, 
Klagt fie bei fih und Amor, der ſie mühet 

Mit Sporn und Zaum, bald jo, bald To gefonnen. 


Sin ſolcher Gegenfäße wirrem Spiele, 
Nun eilig, nun mit glühendem Berlangen, 
Steht fie jo zwiſchen Seligfeit und Wehen; 


Froher Gedanken wen'ge, trüber viele; 
Und meist gereut das kühne Unterfangen. 
Az ſolchem Keim muß jolche Frucht erſtehen. 
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Sin böfem Stern war (wenn, wie mancher denfet, 
Der Himmel ob uns herrjcht,) ich einjt geboren; 
Bös war die Wieg’ an meines Lebens Thoren, 
Bös Land, wohin den Yuß ich drauf gelenfet; 


Und 683 die Yrau, die mit dem Blid mich kränket 
Und Pfeilen, die nur mich zum Ziel erkoren; 

Drob ich jo oft, o Amor, dich befchiworen, 

Weil jelbe Waff' auch, mwillft du's, Heilung ſchenket. 


Dich aber freut mein Schmerz; nicht aljo jene. 
Cie klagt, daß er nicht herber fei und weher, 
Und Pfeile nur, nicht Speere, mich getroffen. 


Eins tröftet mich: daß, nach ihr ſchmachten, höher 
Beglüdt, als ganz befiten andre Schöne; 
Du ſchwörſt's beim goldnen Pfeil, und ich will's hoffen. 


151. 


So oft der Zeit ich und des Orts gedachte, 

Wo ich mich felbjt verlor, und werter Schlingen, 
Mit denen Amor? Hände mich umfingen, 

Was Bittres ſüß, Weinen zum Spiel mir machte, 


War Schwefel ih und Zunder, und e3 fachte 
Der janfte Hauch, den ſtets ich Hör’ erklingen, 
Das Herz zu Flammen, die mir Freude bringen 
Und Nahrung, — weil ich andre wenig achte. 
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Die Sonne, die allein mein Auge fiehet, 
Erwärmt mich immer noch mit Liebesſchimmer 
Am Abend, wie fie früh es mir erzeiget, 


Und leuchtet jo mir aus der Fern' und glübet, 
Daß das Gedächtnis, friſch und treu, wie immer, 
Die Schlinge nur, die Zeit, den Drt mir zeiget. 


152, 


Kühn zieh’ ich durch der Büſch' unwirtbar Grauen, 
Wo Fahren, Leut’ und Waffen rings umftriden; 
Mit Furcht kann nur die Sonne mich berüden, 
Der Strahlen der lebend’gen Lieb’ enttauen. 


Sch geh” und fing’ und meine, fie zu ſchauen, — 

D Wahn! — die mir fein Himmel Tann entrüden; 
Und ihr zur Seite glaub’ ich zu erbliden, 

Was Buch’ und Tannen find, Fräulein und Frauen. 


Sc Höre fie, wann Zweig’ und Weite flüftern, 
Und wann im Laub der Vögel Klagen fteigen, 
Und Wellen murmelnd fliehen durch die Matten. 


Der Dede Schauer und einfames Schweigen 
Gefielen jo mir nie in Waldes Schatten; 
Nur daß fie meine Sonne mir verdüjtern! 
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Mit taufend Bächen täglich, taufend Höhen 
Hat in Ardennen Amor mich umringet, 
Der feiner Treuen Herz und Fuß beichtvinget, 
Daß lebend fie den dritten Himmel jehen. 


Mich Freut, daß wehrlos ich gewagt, zu gehen, 
Wo Mars bemwehrt urplößlih Schreden bringet, 
Ein Schiff, das jonder Maft und Steuer dringet, 
Mit Weh beladen, durch erregte See’n. 


Den?’ ich jedoch, woher, mit welcher Schtwinge 
Ich Fam, nun, da die finjtre Fahrt geendet, 
Fühl' ich, wie Furcht aus Uebermut entfpringe. 


Ein jchönes Land und Holder Strom nur fpendet 
Dem Herzen Sicherheit, daS guter Dinge 
Dem Wohnort feiner Sonne zugewendet. 


154, 
Mich ſpornt die Yieb’ und zwingt mid) dann, zu ftehen, 
Macht falt und Heiß, macht fühn mich und verzaget, 
Zürnet und lächelt, ruft mich und verjaget, 
Hält jegt in Hoffnung mich und jebt in Wehen, 


Und führt mein müdes Herz durch Tief? und Höhen, 
Daß nad) dem Weg umfonjt mein Sehnen fraget, 
Und höchſte Freud’ ihm, feheint es, mißbehaget; 

So ijt mein Geift voll Irrtums, nie gejehen. 
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Die Fuhrt zeigt ihm ein freundlicher Gedanke, 
(Durch) Waſſer nicht, die aus den Augen rinnen,) 
Dahin ſchnell, wo er Frieden hofft, zu fliegen. 


Darauf, ala treib’ ihn größ’re Macht von hinnen, 
Muß andern Weg3 er ziehn, und, wie er ſchwanke, 
Seinem und meinem langen Tod fich fügen. 


Zeigt auch, mein Geri, mir, von Zorn verblendet, 
Die ſüße Feindin jtolges Widerftreben, 

Iſt mir ein Troſt der Rettung doch gegeben, 

Des Kraft der Seele neuen Item Tpendet. 


Co oft unmwillig fie die Augen twendet, 

Hoffend, dag Licht zu rauben meinem Leben, 
Brauch” ich nur mein’ in Demut zu erheben, 
Und all’ ihr Born ift, wie im Nu, geendet. 


Wenn dies nicht wäre, würd’ ich nur beflommen 
Nach ihr, ala wär's Meduſens Haupt, nich neigen, 
Das all’ verjteinte, die e8 wahrgenommen. 


So mach's auch du; denn nirgend will jich zeigen 
Dir andre Hilf, und Fliehen fann nicht frommen 
Vor Fittigen, wie unferm Herrn fie eigen. 


0 — 
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Wohl kannſt du, Po, forttragen meine Rinde 

Mit deinen reikenden gewalt’gen Wogen; 

Der Geijt jedoch, den jene Hält umgogen, 

Sorgt nicht, daß dein’ und andre Kraft ihn binde. 


Nicht beugend recht? noch links, zieht er gejchwinde 
Grad durch die Luft, die feinem Wunſch gewogen; 
Hinflatternd nach der goldnen Zweige Bogen, 
Bezwingt er Segel, Ruder, Flut und Winde. 


Fürſtin der andern, ſtolz erhabne Welle, 
Die du der Morgenjonne ziehjt entgegen 
Und fern in Abend läſſeſt ſchönre Helle, 


Du folgft, im Arm mein Ird'ſches, deinen Wegen; 
Das andre fehrt mit Liebesflügel«-Schnelle 
Zurück auf feiner ſüßen Heimat Stegen. 


157. 


Fin zartes Neb, aus Perl’ und Gold gereihet, 
Spannt’ Amor in die Gräfer unter Ziveigen, 
Die, innmergrün, mein Sehnen find, mein Neigen, 
Obwohl ihr Schatten mehr betrübt, als freuet. 


Köder war Same, den er audgejtreuet 
Und mähet, Luft und Bangen zu erzeugen; 
Co Holder Laut, wie ich ihn hörte fteigen, 
Hat nie feit Adams Schöpfung fich erneuet. 
11 
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Kings funfelte das Licht, vor dem die Sonne 
Sich birgt; das Seil war um die Hand gefchlungen, 
Bon der an Glanz der Schnee wird übertroffen. 


So fiel ich in das Neb, umftridt von Wonne, 
Von ſüßen Weiſen, ivie von Engelzungen, 
Von Wohlgefallen, Wunſch und frohem Hoffen. 


158. 


Die mir das Herz entbrannt mit heißem Streben, 
Die Liebe, hält’ mit eif’ger Furcht befangen, 
Und ob die Hoffnung größer, ob das Bangen, 
Sb Flamm’, ob Kält’, es will ſich nicht ergeben. 


Ich glüh' im Froft, muß in der Gib’ erbeben, 
Bol Argwohn immerdar und voll Verlangen, 
Ganz wie ein Weib, da3 einen Mann umbhangen, 
Zu bergen ihn, mit dünnen Florgeweben. 


Die erjte diefer Plagen ift mir eigen, 
Zu glühen Tag und Nacht; wie ſüß das Wehe, 
Faßt fein Gedanf’, wie ſollt' ein Reim e3 fingen! 


Die andr' iſt's nicht: dor meinem Feuer zeigen 
Eich gleich die Menjchen; wer zu feiner Höhe 
Gedenkt zu fliegen, dehnt umſonſt die Schwingen. 
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159. 


Wenn mich ihr ſüßer Blick zum Tod entzüdte, 
Und ihre zarten, Hold verjtänd’gen Laute, 
Wenn Amor ihr jo viel Gewalt vertraute, 
Daß mich ein Lächeln, ja ein Wort beglüdte ; 


Was wird’ ach! wenn fie minder freundlich blickte 
Aus Fügung oder Schuld —, als ſonſt fie ſchaute, 
So daß der Tod da, wo mir nimmer graute, 
Durch ihre Gunjt, nun fchredhaft mich berüdte! 


Muß ſchauernd drum in Froſt mein Herz exbeben, 
Wann umgewandelt fie einmal zu jchauen, 
Hat ſolche Furcht Erfahrung mir gegeben. 


Beweglich ift das Weib, nicht drauf zu bauen; 
Sich weiß, es währt der Liebe ſüßes Leben 
Gar Eleine Zeit im Herzen nur der Frauen. 


160. 


Liebe, Natur und eine Seel’, ergeben 

In Demut jeder jchönen Tugend, walten 
Verſchworen gegen mich. Nach langem, alten 
Gebrauch finnt Liebe, mir den Tod zu geben; 


Natur hält mit fo zartem Band ihr Xeben, 
Daß feine Kraft vermag, e3 zu erhalten, 
Und, nicht zu beugen, will dem ungejtalten, 
Mühyvollen Dafein ihre Seel’ entſchweben. 
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Den teuren Gliedern jo, den füßen, frommen, 
Wahrhafter Lieblichfeit getreuem Spiegel, 
Berglüht gemach des Geiftes letzter Funken. 


Und Hält das Mitleid nicht den Tod am Zügel, 
Seh' ich, wie tief die Hoffnungen gefunfen, 
Bon denen Leben mir und Luft gekommen. 


161. 


Bon goldnen Federn, veich und Kunftlos, heget 
Diefer mein Phönix alfo teure Spangen, 

Die feinen Hohen weißen Hals umfangen, 

Daß allen Luft, mir Weh? es innen veget. 


Und ein natürlich Diadem er träget, 

Bon dem die Lüft’ in heitrem Lichte prangen, 
Draus flüſſ'ge Guten, die mich heiß durchdrangen 
Im rauhſten Froſt, verſchwiegen Amor fchläget. 


Ein Purpurkleid mit himmelblauem Saume, 
Roſenbeſtreut, die ſchönen Schultern decket; 
Einzig Gewand und Schönheit nie geſehen! 


Den dort in reichem, dufterfülltem Raume 
Arab'ſcher Berge das Gerücht verſtecket, 
Stolz ſehn wir ihn durch unſern Himmel gehen. 
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Sahn einjt Virgilius und Homerus tagen 
Das Licht, dad meine Augen hier gewahren, 
Cie hätten, feinen Ruhm zu offenbaren, 
Vereinter Kraft das Höchite müſſen wagen. 


Des würd’ Venen? und Achilles Flagen, 

Ulyſſ' und andr’ aus der Heroen Scharen, 
Und der jo gut bei fechsundfünfzig Jahren 
Die Welt regiert, und, den Aegiſth erfchlagen. 


Sjene des Muts, der Waffen alte Blume 
Hatte wie gleichen Stern mit diefer neuen 
Blume der Ehrbarkeit und aller Schöne. 


Ennius fang rauhes Lied von jener Ruhme, 
Bon diefer ih. O daß nicht läſtig ſeien 
Ihr meine Gaben, fie mein Lob nicht Höhne! 


163. 


An Held Achills berühmtes Grab gelehnet, 
Seufzt’ Alerander aus des Herzend Grunde: 
„Slüdjel’ger, dem Poſaunenklang erdröhnet 

So herrlich aus fo hohen Sängers Munde!" — 


Doch dieje reine Taube, hochgeſchönet 

Bor allem auf dem weiten Erdenrunde, 

Nur matt aus meinem jchrwachen Lied ertönet; 
So haben al’ ihr Los und ihre Stunde! 
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Sie, wert, daß Orpheus und Homer erzählten 
Don ihr, und jener Hirt, den Mantua ehret, 
Zu ihrem Preis nur immer dürfte fingen, 


Vertrauten Sterne, die bloß hierin fehlten, 
Dem, der mit ihrem Namen fromm verfehret, 
Vielleicht ihr Lob durch Sprechen zu verringen. 


164. 


Der Zweig, o Eonne, den du liebtejt ebe, 
Mir einzig wert, grünt einſam, reich geſchmücket, 
An ſchönem Ort, wie feiner, jeit erblicet 
Einſt Adam jein und unfer reizend Wehe. 


„Laß bleiben uns, zu jchaun!“ ruf' ich und flehe, 
D Sonne; doch du fliehjt, und Schatten drücket 
Die Höhn; du nimmst den Tag mit dir; entrücdet, 
Trägſt du hinweg, wonach zumeift ich jpähe. 


Und diefer Schatten, den die Hügel jenden, 
Dort wo mein Ylämmchen funfelt mild und belle, 
Wo großer Lorbeer kleinem Keim ent|profien, 


Wächſt, weil ich Tpreche noch, mir zu entwenden 
Den füßen Hinbliet auf die jel’ge Stelle, 
Io mit der Herrin ſich mein Herz verfchloffen. 
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Cs muß mein Schiff zu Mitternacht im Kalten 
Durch Scylla und Charybd' auf wilden Eee’n, 
Hoch mit Vergeſſenheit beladen, gehen ; 

Das Steuer hat mein Herr und Feind erhalten ; 


Gedanken, ſchnell und kühn, die Ruder Halten, 

Die, Tcheint eg, Sturm und Untergang verfchmähen; 
Und Ceufzer, Hoffnungen und Wünſche wehen 

Als feuchte Stürme, die die Segel Spalten. 


Ein Thränenregen, Nebel trüber Sorgen 
Erweicht die Taue, die ſchon ſchlaff fich jenken, 
Aus Srrtum und Unmiljenheit gewunden; 


Mein jüßes Sternenpaar hält fich verborgen, 
Ertränkt in Flut ift Kunft und Fluges Denken, 
Und feinen Port mehr fürcht’ ich zu erfunden. 


166. 


Gin weißes Reh, dem Goldgeweih verliehen, 
Erſchien mir einſt auf grünen Rafenflächen, 
In Lorbeerſchatten, zwiſchen zweien Bächen, 
Am Morgen, bei des Lenzes erſt' Erblühen, 


So mild und ſtolz, daß, um ihm nachzuziehen, 
Ich jede Arbeit eilte abzubrechen, 

Wie Geizigen, die Schätze ſich verſprechen, 

Der Hoffnung Luſt verſüßet Sorg' und Mühen. 
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„Richt rühr mich an!“ ftand um den Hals in Zügen 
Don Demant und Topaſen heil erhaben, 
„Mein Cäſar Hat befreit mi und entbunden!“ 


Die Sonne war zum Mittag Tchon gejtiegen, 
Mein Auge matt, doch gierig, mehr zu haben; — 
Da ſank in Fluten ich, — es war verjchwunden. 


167. 


- Mie Gott anfchauen iſt das ew'ge Leben, 
Und niemand mehr da will, noch dürfte wollen, 
So, Herrin, hat in kurzem, kummervollen 
Dafein mir Euer Anblid Luft gegeben. 


Noch ſah Euch ſelbſt ich nie fo ſchön, wie eben, 
Wenn Augen Wahrheit je dem Herzen gollen; 
O ſel'ge Stund’, aus der mir Heil entquollen, 
Beliegend jeglih Hoffen, jeglich Streben! 


Und müßt’ ich nicht jobald darauf verzichten, 
Nicht wollt’ ich mehr: denn wenn fich manche nähren 
Nur vom Geruch und folches gilt für Wahrheit, 


Andre Gefühl und Schmad mit Glut bejchwichten 
Und Waſſer nur, die aller Süß’ entbehren, — 
Warum nicht ich mit Eureg Blickes Klarheit? 
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Laß Amor, daß wir ſchau'n, was ung beglüdet, — 
Neu’ und erhabene Dinge —, till ung ftehen! 

Die Wonnen fieh’, die auf fie niederiwehen, 

Den Himmelsglanz, der unjre Erde ſchmücket! 


Die Kunſt, die ſchön mit Purpurzier gejticet, 
Mit Perl’ und Gold das Kleid, nie ſonſt gejehen! 
Sieh’ wie durchs jchatt’ge Thal um fchöne Höhen 
So Hold fie wandelt und jo freundlich bYicet! 


Da3 Grün, der Blumen taujendfarb’ger Schimmer, 
Um diejen dunfeln, alten Baum gejtreuet, 
Flehn, daß der jchöne Fuß fie rühr' und drücke. 


Und, wie von lichten, liebejel’gem Flimmer, 
Entzündet ſich der Himmel rings, erfreuet, 
Daß aufgeheitert ihn ſo ſchöne Blicke. 


169. 
Mich nährt ſo edle Koſt, daß ich entbehre 
Gern Nektar und Ambroſia dagegen; 
Im Sehn vergeſſ' ich jeden andern Segen, 
Und Lethe's Fluten ich von Grund aus leere. 


Dann ſchreib' ins Herz ich andres, was ich höre, 
Daß immer neu ſich meine Seufzer regen; 
Entführt von Lieb' auf unbekannten Stegen, 
Von zweien Süßigkeiten ſo ich zehre. 
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Denn jene Stimm’, im Himmel felbjt willkommen, 
Zönt in jo holdem Wort, To zart gejtaltet, 
Wie's Feiner denkt, der es noch nie vernommen. 


Zugleich in kleinſter Spanne Raunı entfaltet 
Sich's flar, wie Kunſt und Geiſt im Leben frommen, 
Und wie Natur und Himmel mächtig waltet. 


170. 


Die Holde Luft, die rings erhellt die Höhen, 

Inm ſchatt'gen Buſch die Blumen ruft in Leben, 
Kenn’ ich an ihres Atems fanften Beben, 
Durch den ich fteigen muß in Ruhm und Wehen. 


Um Rajt dem müden Herzen zu erjpähen, 

lieh” ich der Heimatlüfte ſüßes Weben; 

Und ſuch', um Licht dem trüben Sinn zu geben, 
Mein Sonnenlicht, und Hoff’ eg heut zu jehen; 


In dem jo viel der Wonn' ich werde innen, 
Daß Liebe ftet3 mich führt in feine Näbe; 
Dann blendet’3 fo, daß es zu fpät zum fliehen. 


Nicht Wehr’, nur Flügel möcht?’ ich, zu entrinnen; 
Doch will der Himmel, daß ich drin vergehe; 
Denn fern muß ich verjchmachten, nah verglühen. 


Gedichte. 171 
171. 


Bon Tag’ zu Tag mehr wandl’ ich Haar und Wangen; 
Doc nicht von ſüßer Angel los mich beiße, 

Doch nicht von grünen Zweigen los mich reiße 

Des Baums, dran Sonn’ und Kälte nichts verfangen. 


So lang’ am Himmel nod) die Sterne prangen, 
Noch Wafler hegt das Meer, fürcht' ich und Heike 
Sein Schattendach willfommen, ſchmäh' und preife 
Die Wunde, mir jo tief ing Herz gegangen. 


Nicht Hoff. ich jemals Raſt von meinen Wehen, 
So lang in Bein und Nerv und Fleiſch' ich weile, 
Oder bis mein die Yeindin mild gedentet; 


Eh' Tann wohl das Unmöglichſte gejchehen, 
Ch’ was, al3 Tod und fie, die Wunden heile, 
Die Yieb’ ins Herz mit Augen mir gejenket. 


172. 
Die heitre Luft, die einen Weg gefunden, 
Raufchend durch grünes Laub, zu meinen Wangen, 
Erinnert mich der Zeit, da ich empfangen 
Durch Amor erjte ſüße, tiefe Wunden, 


Und läßt das fchöne Antlitz mich erfunden, 

Das Zorn verbirgt und Eiferfucht verhangen, 
Samt Haar, in Stein und Perlen jeßt befangen, 
Blonder, al3 Gold, vordem und Losgebunden. 
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Dem fie gebot, ſich flatternd auszujchtwingen, 
Und dann e3 zierlich knüpfte, Flecht’ an Trlechte, 
Daß, den?’ ich dran, das Herz mir will zeripringen; 


Die Zeit dann jchuf ein feſteres Geflechte, 
Und zwang dag Herz in jo gewalt’ge Schlingen, 
Daß, fie zu löfen, nur der Tod vermöchte. 


178. 


Die Himmelsluft, die fi) im Lorbeer wieget, 
Wo Amor in die Seit’ Apoll gejchlagen, 
Und mir ein füßes Joch gebot zu tragen, 
Dem meine Freiheit lange noch erlieget, 


Fügt mir, wa8 altem Mauren zugefüget 
Medufa, da fie ihn ala Stein ließ ragen; 
Auch ſchönem Knoten kann ich nicht entjagen, 
Der Ambra, Gold, die Sonne felbjt befieget ; 


Das blonde Haar, die fraufe Schling’ ich meine, 
Die mir fo lieblich Hält die Seel’ umfangen, 
Der ih nur Demut gab zu Wehr und Waffen; 


In Eis verkehrt ihr Schattenbild alleine 
Mein Herz, und färbt mit bleicher Furcht die Wangen; 
Doch weiß das Aug’ in Marmor umzufchaffen. 
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174. 


Die milde Luft, die ſonnenwärts beweget 

Und ſchwingt dag Gold, das Amor webt und windet, — 
Mit ſchönen Augen, ſelbſt mit Loden bindet 

Das müde Herz fie, flücht’ge Geifter reget. 


Was nur von Mark und Blut mein Körper heget, 
&3 zittert, wenn e3 ihre Näh’ empfindet, 

Die Tod und Leben oftmals, wie fich’3 findet, 

In wandelbarer Schale ſchwenkt und wäget, 


Seh’ ich die Strahlen brennen, die nich zünden, 
Die Knoten bliten, welche mich gefangen 
Und über ihre Schultern niedergleiten. 


Ich faſſ' es nicht; drum kann ich's nimmer Finden. 
Don ſolchen Lichtern ift mein Geijt befangen, 
Erdrückt und matt von folchen Süßigfeiten. 


175. 


O Ichöne Hand, die um mein Herz fich fchläget, 
Die du mein Sein umfängjt in fleinem Runde ; 
D Hand, drin allen Fleiß und alle Runde 

Gott und Natur, zum Ruhm fich ausgeleget! 


Fünf Perlen, wie der Orient fie beget, 

Und grauſam nur und hart für meine Wunde! 
Ihr Finger zart, die Amor recht zur Stunde, 
Mich reich zu machen, ohne Hülle veget! 
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O Handſchuh, der, jo weiß und weich und teuer, 
Blank Elfenbein du dedtejt, friſche Rofen! 
Wer jah ſo jchöne Hülle je auf Erden? 


Hätt’ ich doch gleiches von dem jchönen Schleier! 
D Unbeſtand von allen Erdenlofen! 
Gin Raub ift’3, und er wird entwandt mir werden. 


176. 


Nicht bloß die nadte Hand vor andern Dingen, 
“Die ſich — o Leid! — nun birgt vor meinen Bliden, 
Die andre Hand auch und zwei Arme fchiden 

Behend fich an, mein zages Herz zu zwingen. 


Amor ftellt taufend, Fein? umfonft, der Schlingen, 
In neuer Reize Luft mich zu umjtriden, 

Die fo den Leib, den himmliſch-hehren, ſchmücken, 
Daß Sprache nicht noch Geist jo hoch ſich ſchwingen: 


Die heitern Augen, fternenlichten Braunen, 
Den engelhaften Mund, in dem beifammen 
Mit Perl’ und Rofen ſüße Worte Liegen, 


Die alles zittern machen vor Erjtaunen, 
Auch Stirn und Loden, die der Sonne Flammen 
Mittags zur Sommerszeit an Glanz befiegen. 
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177. 


"Mein Glüf und Amor hatten mir bejcheret 
So ſchöne Bordenzier von Gold und Geiden, 
Daß auf der Zinn’ ich ftand von meinen Freuden, 
Dacht’ ich bei mir, wen ſolches angehöret. 


So oft der Tag mir ind Gedächnis kehret, 

Der Reichtum ſollt' und Armut gleich bejcheiden, 
Muß ich erzürnen drob und Schmerz erleiden, 
Don Ren’ und Scham und Liebesſchmach verzehret, 


Weil meinen edlen Raub ich Tieß entfliegen, 
Zur Zeit, wo’3 galt, mich's zaghaft ließ verdrießen, 
Die Kraft nur eines Engleins zu befriegen, 


Weil ih zur Flucht nicht Flügel gab den Füßen, 
Mindeit der Hand Vergeltung zuzufügen, 
Die mich To viel der Thränen heißt vergießen. 


178. 


Aus jchönem, hellen, blanf=lebend’gen Eife 
Entjpringt die Glut, die mich entflammt, vernichtet, 
Die Herz und Adern trodnet und verflüchtet, 

Daß ich zu Grunde geh’ unmerkbar leiſe. 


Der Tod Hat ſchon zum Schlag die Hand mit Freie, 
Ein Sturmgewölf, ein brüll’nder Leu, gerichtet, 
Derfolgt mein Leben, das vor ihm fich flüchtet, 

Und ich erbeb’ und ſchweige zager Weife. 


Sr 
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Wohl könnt' es fein, daß Lieb’ und Huld verbunden 
Noch, eine Doppeljäul’, empor mir ftiegen ; 
Zwilchen der matten Seel’ und Todezfchlage; 


Doch glaub’ ich's nicht, noch kann ich es erkunden 
In meiner ſüßen Feindin Herrſcherzügen; 
Darob nicht ſie, mein Glück ich nur verflage. 


179, 


Weh, daß ich glüh’, und eine nicht will trauen! 

Es trau’t mir alle Welt, nur nicht die eine; 

Sie, Hoch vor allen, die erwählte meine, 

Sie, jcheint es, trau’t mir nicht, und kann's doch ſchauen. 


Endloje Schönheit und ‚gering Vertrauen, 

Seht Ihr mein Herz nicht in der Augen Scheine? 
Wär's nicht mein Stern, jo follte doch, ich meine, 
Bom Born des Mitleid mir Erbarmen tauen. 


Dies mein Erglüh’n, das Euch jo wenig temer, 
Und Euer Ruhm, durch meine Verf’ ergoijen, 
Könnten noch Zaufende vielleicht entzünden; 


Im Geifte ſeh' ich jchon, mein. ſüßes Teuer, 
Wie eine falte Zung’ und, feſt verjchloffen, 
Ein Augenpaar nach una viel Glut entbinden. 
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180. 


Ceele, die du von fo verjchiednen Dingen 

Sieht, hörst, Lief’ft, Tprichjt und ſchreibſt und denkeſt innen! 
Unftätes Aug’! und du vor andern Sinnen, 

Durch den ind Herz die frommen Worte dringen! 


Wie ungern hättet ihr die Pradesschlingen 
Berührt, auf denen Nacht und Nebel |pinnen, 
Konntet ihr die zwei Lichter nicht gewinnen, 
Nicht Liebe Spuren, die voran euch gingen! 


So helles Licht voraus nun, folch’ Geleite, 
MWird ſonder Irrſal kurze Bahn durchſchnitten, 
Daß ſie für ew'ge Wohnung uns bereite. 


Ring' auf, mein ſchwacher Mut, zum Himmel, mitten 
Durch ihres ſüßen Zornes Nebel ſchreite, 
Folgend dem Himmelsſtrahl, den frommen Tritten! 


181. 


Süß Zorn und Unmut, ſüß ein friedlich Neigen, 
Süß mir die Bürde, Kummer ſüß und Bangen, 
Süß jedes Wort, mit ſüßer Luſt empfangen, 
Drin ſüße Hauch' und ſüße Gluten ſteigen. 


Nicht klag', o Seele; duldend mußt du ſchweigen, 

Mildern das bittre Süß, das uns befangen, 

Mit ſüßer Ehr', aus Lieb' hervorgegangen 

Zu ihr, zu der ich ſprach: Dein bin ich eigen! — 
12 
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Vielleicht Fommt einer noch und rufet fchmachtend 
Sn füßem Neid: „Wohl viel hat übernommen 
Tür Schönste Liebe der zu feinen Zeiten!“ 


Und andrer: „DO Geſchick, mein Aug’ umnachtend! — 
Daß ich fie nicht geſehn! Daß fie gefommen 
Nicht Tpäter, oder ich nicht mehr beizeiten!” 


Sagt' ich's, will ihrem Haß ich unterliegen, 

Mit deren Lieb’ ich Luft und Licht verlöre! 

Cagt’ ich’, — mein Leben ruhmlos ſich verzehre, 
Mein Los jet, niedrer Knechtſchaft mich zu fügen ! 
Sagt' ich e3, ſoll mich jeder Stern befriegen, 
Mir Neid am Herzen nagen, 

Furcht mir zur Seite jagen, 

Will ich mich nicht beflagen, 

Seh' ich fie ſtets mit jchönern, wildern Zügen! 


Sagt' ich's, mag Amors Pfeil ins Herz mir fliegen, 
Der goldene, — in ihr’3 der bleiern fchivere! 

Cagt’ ich's, Jo mögen mich der Götter Chöre, 

Mich Erd’ und Himmel und fie ſelbſt betrügen! 

So möge, die mir zu des Todes Stiegen 

Die Fackel denkt zu tragen, 

Etreng, wie jeit langen Tagen, 

Es nimmer twieder wagen, 

In Mien’ und Morten Huldreich mir zu g’nügen! 
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Sagt’ ich's, ſoll, was am mind’ften ich begehre, 
Mir rings auf furzem, rauhen Pfade ragen! 
Sagt’ ich’3, die wilde Glut, die mich verjchlagen, 
Wie ihres Herzens ſtarres Ei3, fich mehre! 

Sagt’ ich's, mag mir das Sonnenlicht, das hehre, 
Des Mondes Glanz verſiegen, 

Der Frauen Huld mir lügen, 

Und Well' an Welle fliegen 

Um mich, wie einſt um Pharaonis Heere! 


Sagt' ich's, ſei jede Klag' umſonſt! ich höre 

Nie mehr der Huld, des Mitleids holdes Zagen! 
Sagt' ich's, — mag ſie kein liebes Wort mehr ſagen, 
Wie einſt es mich beſiegt mit ſüßer Wehre! 

Sagt’ ich's, — dann mag, für die bereit 1 wäre, 
In Rerternadt zu liegen, 

Bon Säuglings erjtem Schmiegen 

Bis zu den lebten Zügen 

Anbetend, mich bedräu’n mit Haſſes Schwere ! 


Doch jagt’ ich's nicht, — Fol, die in Blütentagen 
Mein Herz fich ließ im Arm der Hoffnung tiegen, 
Dies Tahrzeug leiten, ſchwach von langen Kriegen, 
Die Flut mit ihrer Liebe Steuer jchlagen! 

Wie ſtets es war, ſei wieder ihr Betragen, 

Ceit ich mich ſelbſt entbehre, 

So daß mit Zug und Ehre 

Sch nimmer mehr verlöre! — 

Bös thut, wer folcher Treu’ ſich kann verfagen! — 


Nie hab’ ich es gejagt, noch könnt' ich's jagen, 
Wenn Gold und Städt’ und Schloß ich Follt’ erfiegen; 
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53 fol die Wahrheit denn nicht mehr erliegen, 
Befiegt am Boden joll die Lüge zagen! — 

Du kennſt mid, Amor, ganz. Auf ihr Befragen, 
Thu’, wie ich es begehrte; 

Sag’ ihr, was ich dich Lehre: 

Daß dreimal glüdlich wäre, 

Den früh der Tod entrüdt der Erde Plagen. 


Für Lea nicht, für Rahel mußt’ ich’3 tragen. 
Sie ijt’3, der ich gehöre, 

Und Himmelwärt3 ich fehre, 

Wil es des Himmels Fügen, 

Mit ihr auf des Propheten Feuerwagen! 


183. 


Mein Leben, hofft’ ich, würde mir vergehen, 
Wie ich zurüdgelegt die frühern Jahre, 
Ohn' andres Etreben, ohne neues Wagen. 
Nun, da ich Hilfe nicht, wie font, erfahre 
Bon meiner Herrin, kannſt du, Amor, jehen, 
Wohin du, folches lehrend, mich verjchlagen. 
Sch weiß nicht, Toll ich Klagen, 

Daß du in ſolchem Alter mich getrieben, 
Räuber zu jein des Yieben 

Und milden Lichts, ohn' das ich Jo nicht litte. 
O hätt? ich jung der Eitte 

Gehuldigt, der ich jet mich muß bequemen, 
Da Sugendfehler minder doch befchämen! 
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Die holden Augen, draus ich Leben habe, 

Sie lächelten in ihrer Anmut Fülle 

So hold mir im Beginn der ſchönen Tage, 

Daß, wie ein Menſch, dem in geheimer Stille 
Von außen Hilfe kommt bei karger Habe, 

Ich ihnen nicht noch andern ward zur —— 
Jetzt, wie ich drob auch klage, 

Werd' ich beleidigend und unbeſcheiden, 

Ein Armer, der im Leiden, 

Was er im Glück an andern hat geſchmähet, 
Nun ſelber oft begehet. — 

Wenn Mißgunſt mir verſchloß die Hand der Gnaden, 
Muß Ohnmacht, Liebesdurſt der Schuld entladen. 


Verſucht hab' ich's auf mehr denn tauſend Wegen, 
Ob außer ihm was Irdiſches hienieden 

Nur einen Tag mich an das Leben bände. 

Die Seele, die ſonſt nirgend findet Frieden, 
Schweift jenen Engelsflammen nur entgegen, 
Und ich, von Wachs zum Feuer hin mich wende 
Und rings die Blicke ſende, 

Wo unbewacht ſich, was ich wünſche, zeige. 

Wie Vöglein, das im Zweige 

Nichts fürchtend, um ſo ſchneller wird gefangen, 
So von den ſchönen Wangen 

Stehl' ich jetzt einen Blick, jetzt einen zweiten, 
Die beides, Nahrung mir und Glut, bereiten. 


Vom Tode nähr' ich mich und leb' in Flammen, 
Ein Salamander, — wunderbare Speiſe! — 
Doch Wunder nicht; es mußte ſo geſchehen. 
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Ein glüdlih Lamm in banger Herden Kreiſe 

Lag eine Weil’ ich; nun nach) Brauch dverdammen 
Mich Lieb’ und Cchidfal, in den Tod zu gehen. 
So bringt des Frühlings Wehen 

Biol’ und Ro, der Winter Ei3 und Flocken. 
Drum wenn ich farge Brocken 

Fürs kurze Leben mir zufammenflaube 

Und ſagſt du, daß ich's raube, 

So ſollte fie, die Reich’, es wohl vergeben, 

Die es nicht fühlt, wenn andre von ihr leben. 


Mer weiß e3 nicht, wovon gelebt ich immer, 

Seit ich zuerſt die ſchönen Augen ſahe, 

Die Herz und Sinn mir wandten ? Meer und Yande 
Mag rings der Menſch durchjpähen fern und nahe, 
Er fennt doch all’ der Menjchen Sinne nimmer. 
Der nährt vom Duft fich an des Ganges Strande, 
Mit Licht ernähr’ und Brande 

Ich meine Hungrigen und matten Geijter. 

Amor, nicht ziemt’3 dem Meifter, 

Daß ſeine Gaben er jo farg verteile. 

Halt Bogen ja und Pfeile; 

Laß mich durch deine Hand den Tod eriverben; 
Das ganze Leben ehrt ein ſchönes Sterben. 


Mehr Kraft hat Feuer in verjchlojf’ner Kammer, 
Und wächſt die Flamme, fanı fie nicht mehr halten. 
Aus deinen Händen, Amor, Tanı die Xehre. 

Du ſaheſt meiner Gluten ſtilles Walten; 

Mir ſelber ijt zumider nun mein Sammer, 

Mit dem ich Nah’ und Terne gleich beſchwere. 
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D Welt! o MWahnes Leere! 

D hart Gejchid, wohin führt mich dein Wille! 

O Blid, dei’ Strahlenfülle 

Zu feiter Hoffnung mir das Herz entziindet, 

Mit der ſie's drängt und bindet, 

Dih mich zum Tod durch deine Kraft geleitet! — 
Die Schuld ift euer, mir die Not bereitet! 


So ſchöpf' ih Schmerzen nur aus Lieb’ und Treue, 
Und fleh’, daß andern ſei die Schuld verziehen, 
Und mehr noch mir, da ich mein Aug’ erjchloffen 
Dem mächt’gen Strahl, Sivenenmelodieen 

Mein Ohr ich lieh. Doch fühl’ ich Feine Reue, 
Daß ſüßes Gift fich mir durchs Herz ergoſſen; 
Nun barr’ ich, bis verichofien 

Den legten Pfeil, der mir den erſten jandte. 

„sa, wenn ich’3 recht erkannte, 

Iſt's ein Gefchent der Gnade, bald zu enden, 

Da beſſ'res mir zu ſpenden, 

Als er gewohnt, er keineswegs gejonnen. 

Schön ftirbt, wer jterbend feinem Leid entronnen. 


Canzone, von der Stelle 

Nicht wank' ich; Flucht und feiger Tod entadeln; 
Sa jelbjt die Klage tadeln 

Muß ich an mir, jo wohl thun meinem Herzen 
Thränen und Tod und Echmerzen. 

Sklaven der Lieb’ ihr! all der Erde Reiche 
Haben fein Gut, das meinem Wehe gleiche. 


nn 
SS 
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184, 


Du raſcher Strom, aus rauher Alpenquelle 
Hervorgeronnen, drum du Rhone Heißelt, 

Der Tag und Nacht du Jehnend mit mir reifeft. 
Dich treibt Natur, mich Lieb’ an gleiche Stelle. 


Geh’ du voraus; nicht zügelt deine Schnelle 
Grmattung, Schlaf. Und ehe du erweiſeſt 
Gein Recht dem Meer, beachte, wo du Freifeit 
Um friſch'res Grün, in rein’rer Lüfte Helle. 


Da findeft unjre Sonne du, die ſüße, 
Die deinen Strand mit Blumen Shmüdt und Schimmer; 
Vielleicht (o Hoffnung!) wird fie mich vermiſſen! 


Küſſ' ihr die ſchöne weiße Hand, die Füße! 
Und ſag' ihr, ftatt der Rede ſei das Küffen! 
Der Geilt iſt willig, ſchwach das Fleiſch wohl immer. 


185. 


63 zieht die ſüße Höh', wo ich zurücke 

Mich ließ, der fliehend ich nie kann entfliehen, 
Voraus mir, daß, die Amor mir verliehen, 
Die teure Bürd’ allimmerdar mich drüde. 


Oft voll Berwund’rung auf mich jelbft ich blicke, 
Daß fort ich wandl’ und noch, troß allem Mühen, 
Dem Tchönen Soc mich nimmer fonnt’ entziehen, 
Den ich, je mehr ich fern, Jo näher rücke. 
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Gleich Hirjchen, die den Stahl im Herzen tragen; 
Sie fliehfn dahin mit giftgetränftem Pfeile 
Und Heft’germ Echmerz, je rajchern Laufs fie jagen; 


Co ich, den Stahl im Herzen, der zum Teile 
Den Tod mir gibt, zum Zeil ein froh Behagen; 
Vor Schmerz vergeh’ ich und ermatt’ in Eile. 


186. 


Wie all’ des Meeres Ufer ich durchipähe, 
Vom Ebro bis Hydaspes fernen Pfaden, 
Bon roten Hin bis Kaſpiſchen Gejtaden, 
Nur einen Phönix weit und breit ich jehe. 


Rechts welcher Rabe rief, links welche Krähe 
Mein Schickſal? Welche Barze jpann den Faden? 
Wie Schlangenohr ift taub das Ohr der Gnaden; 
Umſonſt ach! hofft? ich, daß mir Heil geſchähe! 


Bon ihr nicht Tprech’ ich; aber der fie lenket, 
Ließ Süß’ und Lieb’ ihr Herz die FÜ’ erwerben; 
So viel hat fie, jo viel fie andern ſchenket. 


Und meine Süßigkeiten zu verherben, 
Nicht merkt? fie, oder ſcheint's, und nicht bedenfet, 
Wie fi vor Echlafenzzeit die Echläfe färben. 
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Mich fpornt die Luft; voraus mir Amor ziehet; 
Die Freude lodt; Gewohnheit treibt und Jchüret; 
Die Hoffnung jchmeichelt, tröjtet und berühret 

Mit ihrer Hand mein Herz, da matt verglühet; 


Das arme Herz erfaßt die Hand und Jiehet 
tieht, wie fo blind und treulos, die es führet; 
Vernunft it tot, und Sinnlichkeit vegieret; 
Aus irrem Sehnen anderes erblühet. 


Neiz, Tugend, ſüße Red’, Holdfelig Weben 
Haben an ſchöne Zweige mich gebunden, 
Und Still verwickelt fih mein Herz darinnen. 


Tauſend dreihundert ſechs und zwanzig eben, 
Am ſechſten Tag Aprils in erſter Stunden, 
Trat ih ins Labyrinth, draus fein Entrinnen. _ 


188. 


Der Freud am Traum, im Schmacdhten Luft ich finde, 
Umarm’ ein Nichts, nach Sommerlüftchen gebe, 
Durchſchwimm' ein grundlos Meer ohn’ Uferhöhe, 
Pflüg’ Aether, bau’ auf Sand und jchreib’ in Winde, 


Schau’ in die Sonne jo, daß ich erblinde 

Yorm Glanz, der mir verlöjcht des Auges Sehe, 
Sage nach einem irren, flücht’gen Rebe 

Mit hinkendem, langſamen, ſchwachen Rinde. 
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Blind, matt für alles Andr’, ala meine Plage, 
Nach der ih Tag und Nacht umtajtend wandle, 
Ruf Amor, Herrin, Tod ich) nur beim Namen. 


Co zwanzig Jahr’ (0 ſchwer' und Yange Klage!) 
Nur Thränen, Ceufzer, Schmerz ich mir erhandle. — 
In ſolchem Stern faßt' ich Lockſpeiſ' und Hamen! 


189. 


Huld, die der Himmel wen'gen gibt zu eigen; 
Tugend, nicht heimiſch in der Menſchen Kreiſe; 
Und unter blondem Haar Verſtand der Greiſe; 
Und Himmelsſchönheit bei der Demut Neigen; 


Anmutig, fremd- und einziges Bezeige; 

Ein Sang, der in der Seele nachtönt leiſe; 

Ein Engelgang; ein Hauch, der glüher Weiſe 

Das Härt'ſte bricht und Hochmut weiß zu beugen; 


Und ſchöne Augen, die das Herz verſteinen, 
Die Nacht und Abgrund mächtiglich erhellen, 
Seelen entführten und an andre geben; 


Worte, drin Süße fih und Hoheit einen, 
Und Eeufzer dann, die holdgebrochen ſchwellen; — 
Die Zauberer verwandelten mein Leben. 
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190. 


Bor dreien Tagen ward an andrer Gtelle 

Ein Geift, zu denken hohe Ding’ und neue, 

Und zu verfchmähn, was mancher hält im Preiſe. — 
Der, zagend dem verhängnisvollen Laufe, 

Allein und finnend, kindlich, ungefeſſelt, 

Trat um die Lenzzeit in ein ſchönes MWäldchen. 


Ein zarte® Blümlein war in diefem Wäldchen 
Den Tag zuvor erblüht an jolcher Stelle, 
Daß, welche Seel’ ihr nahte, ward gefeſſelt; 
Der Schlingen waren da jo viel’ und neue, 
Und folche Luſt beflügelte zum Laufe, 

Daß da Verluft der Freiheit ftand im Preiſe. 


Dem teuren, füßen, mühevollen Preije! 

Der du mich lenkteſt jchnell zum grünen Wäldchen, 
Das ab vom Weg’ uns zieht auf halbem Laufe! 
Die Welt durchfpäht’ ich drauf von Stell’ zu Stelle, 
Ob Sprud, ob Stein, ob jeltnes Kraut erneue 

Die Freiheit des Gemüts, graufanı gefeffelt. 


Doch ach! ich jeh’, das Fleiſch, es wird entfeljelt 
Des Knoten eh’, durch den es fteigt im Preiſe, 
Bevor Arzneien mir, alt’ oder neue, 

Die Wunden beilen, die ich in den Wäldchen 

Boll Dornen fand. Drum want ich von der Etelle 
Ein Lahmer, der ich eilend fan im Laufe. 


Durch Schling’ und Dornen muß in hartem Laufe 
Sch dringen, wo die leicht'ſte Sohl', entfefjelt 
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Und ganz gefund, nur käme von der Stelle. 
Du aber, Herr, deſſ' Huld ich dankend preife, 
Reich’ deine Rechte mir in diefem Wäldchen! 
Dein Licht befiege meine Nacht, die neue! 


Sieh, wie mid) die Begier bedrängt, die neue, 
Die, jtörend mich in meines Leben? Laufe, 

Zum Siedler midy gemadht im dunkeln Wäldchen! 
Gib, kann es fein, zurüd, frei und entfefjelt, 
Den irrenden Genofjen! dir zum reife, 

Find’ ich bei dir ihn einft an beſſ'rer Stelle! 


Hier fieh zur Stelle, Tragen, jchiwer und neue: 
St, was ich preiſ', in mir? entflohn im Laufe? 
Der Geiſt entfeifelt? oder feit im Wäldchen? 


191. 


Bei edlem Blut ein Leben till zufrieden, 

Ein reines Herz bei hohem Geilt und Simmen, 
Des Alters Frucht in Blüten mitten innen, 
Bei ernjtem Antlitz heitern Seelenfrieden 


Hat diefer Herrin ihr Planet bejchieden, 
Sa, aller Sterne König, echtes Minnen 
Um Ehr’ und Preis und mutiges Beginnen, 
Wohl göttlichjten Poeten zu ermüden. 


Mit Lieb’ in ihr fteht Sittſamkeit im Bunde, 
Mit Schönheit der Natur des Schmudes Funkeln 
Und ein im Echweigen auch beredtes Handeln, 
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Im Aug’ ein Etwas, das zu Jelber Stunde 
Die Nacht kann Tichten und den Tag verdunfeln, 
Honig in Gall’ und Gall’ in Honig wandeln. 


192. 


Sch wein’ am Tag’, und Nachts, wo e3 bejchieden 
Den armen Sterblichen, zur Ruh’ zu gehen, 
Schwimm’ id) in Thränen, doppeln ſich die Wehen: 
Co ſpend' ich weinend meine Zeit hienieden. 


Sn bitterm Naß muß ich da3 Aug' ermüden, 
Das Herz in Leid, und mich den Aermften ſehen 
Von allen Weſen; denn nicht zugeſtehen 

Will je der Liebe Pfeil mir ein'gen Frieden. 


Weh! daß von der zu jener Sonn' ich wandre, 
Von dem zu jenem Schatten! daß entflohen 
Der größte Teil des Tods, der Leben heißet! 


Mehr, als mein Weh, ſchmerzt, was verbrachen andre, 
Daß Mitleid und mein treuer Schutz mich lohen 
Im Feuer ſieht und mich ihm nicht entreißet. 
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Anjtimmen wollt’ ich jo gerechte Klagen 
Bordem und in jo glühen Neimen fingen, 
Dat Mitleidsflammen, dacht’ ich, jollten dringen 
Anz Herz, das hartes Eis in Sommers Tagen; 


Die Kalte Wolfe, die fich drum gefchlagen, 

Sollt’ in dem Hauch des heißen Worts zeripringen ; 
In Haß dacht” ich bei andern die zu bringen, 

Die mir verhüllt der Augen fchmerzlich Tagen. 


Seßt will nicht Haß ihr, mir nicht Gnad’ ich finden; 
Dies Tann ich nicht, zu jenem fehlt der Wille; 
Dazu hat Stern und Schickſal mich exlefen. 


Doch ihre Götterſchönheit will ich Fünden, 
Daß, wenn ich abgejchüttelt diefe Hülle, 
Die Welt erjeh’, wie jüß mein Tod geivefen. 


194. 


Erſcheinet fie in holder Frauen Runde, 

Die nirgend in der Welt hat ihreögleichen, 
Dann muß dor ihr der andern Reiz erbleichen, 
Wie Heine Sternlein vor des Tages Stunde. 


Ins Ohr dann flüftert mir’3 don Amor? Munde: 
„Weil dieje blüht in unferen Bereichen, 

Iſt's Leben fchön; doch bald nah’n andre Zeichen, 
Die Tugend geht, mit ihr mein Reich zu runde.“ 
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MWie wenn Natur dem Himmel Mond und Sonten, 
Der Luft den Wind, der Erde Gras und Büſche, 
Uns wiedernähme den Berjtand, die Worte, 


Dem Meere vaubte Wogen jo als Fiſche, 
Co hätt’, und mehr noch, Ded’ und Nacht begonnen, 
Verſchlöß' der Tod mir ihres Auges Pforte. 


Der neue Sang, der Vöglein Klageweiſen 

In erſter Frühe durch die Thäler Hallen, 

Und plätfchernd raufchen flüffige Kriftallen 
Klar, friſch und ſchnell dahin in ihren Gleifen. 


Die Schnee’ge mit dem Goldgelod, — zu preifen, 
Daß trügerifche Lieb’ ihr nie gefallen, — 

Erwedt mich bei der Liebestänz’ Erſchallen, 

Die Silberloden fämmend ihrem Greifen. 


Da grüß' Auroren ich, mit ihr im Bunde 
Die Sonn’ und mehr die andre, deren Sehen 
Mich blendet’ eh’, und noch es thut zur Stunde. 


Einſt jah ich mit einander beid’ erjtehen, 
Und fieh! in einer Stund’, einer Sekunde 
Ließ die die Stern’, und jene die vergehen. 
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Moher nahm Amor doch das Gold, zu weben 

Ein blondes Tlechtenpaar? Und jene Rojen 

Bon welchen Dornen? Und von welchen Moojen 
Den zarten, frifchen Reif mit Puls und Leben ? 


Woher die Perlen, zügelnd zu umjchweben 
Der ſüßen Worte züchtig fremdes Koſen? 

Moher der Stirn, der heitern, wolfenlofen, 
Die Zauber al’, die göttlich fie umtmeben ? 


Bon welchen Engeln jtieg, aus welcher Sphäre 
Herab fo himmliſches, jo Jchmelzend Singen, 
Daß wenig nun zu Jchmelzen bleibt hienieden? 


Bon welcher Sonn’ entjprang des Lichtes Hehre 
In Augen, die mir Krieg und Frieden bringen, 
Die mir da3 Herz in Eis und Feuer fieden ? 


197. 


Welch Schidfal, welche Kräft' und Liſten heben 
MWehrlos aufs neu zum Schlachtfeld mich von Hinnen 
Der Shmah? Ein Wunder wär’, entrinnen; 
Mein wär’ das Wehe, ließ’ ich da mein Leben. 


Nicht Weh, nein, nur Gewinn! So freundlich weben 
Die Funken und die Leucht’ im Herzen drinnen, 
Die blendend es in Gluten läßt zerrinnen; 
Sp brennend ſah ich zwanzig Jahr’ entſchweben. 
13 
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Des Todes Roten fühl’ ie), wenn ich tagen 
Und fernher bliben jeh’ der Augen Ylimmer; 
Doch wenn fie näher mir fie aufgejchlagen, 


So füß dann nett und ritzt mich Amor immer, 
Daß ich's nicht denken fann, gejchweige Jagen ; 
Das Wahr’ erreichen Wiß und Sprache nimmer. 


198. 


Ihr finn’gen Frauen, einfam bald zu jehen, 
Bald froh gefellt, die koſend Hin ihr ziehet, 
Sagt, wo mein Tod ift, wo mein Leben blühet, 
Warum nicht unter euch, wie ſonſt gejchehen? — 


„sn jener Sonn’ Erinnrung freudig, gehen 
Wir leidvoll, weil die füße Freundin fliehet, 
Die Eiferfucht und ach! und Neid entziehet, 
Den fremdes Glüd verlegt, wie eigne Wehen.“ 


Wer hemmt und zügelt Weſen, die fi} Lieben? — 
„Die Seele nicht, den Leib Zorn, ſtrenger Wille; 
An ihr iſt's jeßt, manchmal an una zu fehauen. 


Doch oft Steht auf der Stirn da3 Herz gejchrieben ; 
So ſah'n verdunfelt wir der Schönheit Fülle, 
Und Thränen ihr aus feuchten Augen tauen.“ 
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199. 


Menn Sol ing Meer taucht feinen goldnen Wagen, 
Umbüfternd mein Gemüt, wie Luft und Auen, 

Wird eine Schwere Nacht, voll Angjt und Grauen 
Mit Himmel, Mond und Stern mir zugefchlagen. 


Dann red’ ih ach! zu dir don meinen Plagen, 
Die mich nicht Hört, und hadre mit dem rauben 
Geſchick und mit der Welt und meiner rauen, 
Mit Amor und mit mir in lauten Klagen. 


Der Schlummer ijt verbannt, die Ruhe fliehet, 
Nur Seufzer gibt e3 bis zum Morgenfchimmer, 
Und Thränen, die von Herz zu Augen fließen. 


Aurora fommt und hellt die Nacht; — mich nimmer. 
Die Sonne nur, die mir dad Herz durchglüdet 
Und labt; nur fie fann meinen Schmerz verfüßen. 


200. 


Menn Liebestreu’, ein Herz, das fonder Lügen, 
Ein ſüßes Schmachten, höfliches Berlangen, 

Wenn frommer Wunfch, in edler Glut empfangen, 
Wenn langes Irr'n auf Labyrinthes Stiegen, 


Wenn jeglich Denken, abgemalt in Zügen, 

Oder in Worten, die bald Scham, bald Bangen 
Berichludt, daß fie zum Ohre faum gelangen; 
Wenn veilchenblaß, drin Liebesgluten jiegen, 
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Wenn andre lieber als fich jelbjt gewinnen, 
Wenn Weinen nur und Seufzen nach wie ehe, 
An Schmerzen, Zorn und Kunmer nur fich meiden, 


Menn fern erglühen, nah zu Eis gerinnen, 
Die Gründe find, daß Liebend ich vergehe, — 
Iſt's, Herrin, Eure Schuld, und mein das Leiden. 


201. 


Zwölf Frau'n, ja, Sterne, froh und unbegleitet, 
Ehrbarlich müde, jah’ ich; mitten ragen. 

Die Sonn’; auf einem Scifflein all’ getragen, 
Wie feines, glaub’ ich, je durch Fluten gleitet. 


Nicht gleich war ihm, das Jaſon einſt geleitet 
Zum Vließ, nach dem die Menjchen all noch jagen, 
Nicht das, worüber Troja noch muß Klagen, 

Bon denen duch die Welt der Auf fich breitet ; 


Dann Jah ich fie im Siegeswagen thronen, 
Und meine Laura mit dem frommen Wegen, 
Zur Seite fitend, holde Weiſen fingen; 


Nicht Menjchending’ und ird’sche Bifionen! 
Sel’ger Autumedon! Typhis! erleſen, 
Co holde Frauenfchar ang Ziel zu bringen! 


Gedichte. 197 
202. 


Nie war auf feinem Dach jo abgefchieden 

Ein Spaß, wie ich, Fein Wild in dunklem Sage, 
Ceit mir ihr Antliß fehlt, der nichts ich frage 
Nach andrer Sonn' und Augenluft hienieden. 


Nur immer Weinen gibt mir Freud’ und Frieden, 
Speiſ' ift mir Gall und Gift, das Lachen Klage; 
Des Himmels Bläue Dunkel, Nacht ift Plage, 
Das Bett ein hartes Schlachtgefild dem Müden. 


Der Schlaf ijt, wie der Menſch ihn nennt, in Wahrheit 
Bruder des Tods, der freundlichen Gedanken 
Das Herz entzieht, die es dem Xeben einen. 


Du einzig Land voll ſegensreicher Klarheit, 
Ihr grünen Ufer, fchatt’ge Blütenranfen, 
Ihr habt mein Glüd, — ich muß e3 fern beweinen! 


203. 


D Luft, die du, an blond Gelod gefchmieget, 
Es hebſt und regft und, Hold von feinem Scheine 
Bewegt, das ſüße Gold zerjtreuft, das reine, 
Und ſammelſt dann in Knoten ſchön gefüget! 


Du webſt in Augen, draus mich hat befieget 

So mand ein Pfeil, daß noch ich's fühl’ und meine; 
Und ſchwankend ſuch' ich, ob mein Schatz erjcheine, 
Ein Ro, das ſcheu bald vor-, bald rückwärts flieget. 
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Denn bald find’ ich ihn nah, bald dann gewahre 
Ich ihn jo fern; bald muß ich ftehn, bald fallen; 
Bald jeh’ ich, was ich wünsche, bald das Wahre. 


Du Luft mit lichten Strahl, beglüdt vor allen, 
Derweil’! — Und Welle du, o flücht’ge, Klare, 
Warum fann ich jtatt dein dahin nicht wallen? 


204. 


Amor ſchloß meine Bruft mir auf, zu fügen 
Und pflanzen drein, vom Herzen rings nmfangen, 
Sp grünen Lorbeer, daß fein Lichtes Prangen 
Wohl müßte jeglichen Smaragd befiegen. 


Ihn ſchmückten Seufzer und der Yeder Pflügen 
Nebit ſüßen Waſſern, die aus Augen fprangen, 
Daß Düft’ aus ihm empor zum Himmel drangen, 
Wie fie wohl nie aus andern Zweigen jtiegen. 


Holdfeligfeit und Tugend, Ruhm und Ehre 
- Und zücht’ger Reiz bei engelreinen Sitten, 
Das find die Wurzeln dieſer edlen Pflanze. 


So in mir lebt fie, wo ich Hin mich kehre, — 
O jel’ge Laſt mir! — und mit feufchen Bitten 
Beug’ ich die Knie vor ihrem Heil’genglanze. 
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Ich ſang, jebt wein’ ich, und ein gleich Vergnügen, 
Wie font am Singen, ih am Weinen finde, 

Weil, nicht der Wirkung dentend, nur der Gründe, 
Zur Höhe meine irren Sinne fliegen. 


Gleich trag’ ich fo der Härt' ala Milde Fügen, 
Was Haß, was Huld und Demut mir verfünde; 
So daß ich feiner Bürde Drud empfinde, 
Und meine Waffen feinem Zorn erliegen. 


Drum mag nach alter Weije meinetivegen 
Amor, die Herrin, Melt, Geichiet verfahren ; 
Doch denk’ ich jtet3 nur Freuden zu erwerben. 


Glüh', ſterb' und ſchmacht' ich auch; ein Sein voll Segen, 
Wie mein’s, ift unterm Mond nicht zu gewahren; 
Co ſüß ermweilt die Wurzel fich des Herben. 


206. 


Ich weint’, jet fing’ ich, da ihr himmliſch Glühen 
Nicht mehr die Sonn’ entziehet meinen Bliden, 

In der mich fittig Amor läßt erbliden 

AM jeine ſüße Kraft, fein fromm’ Bemühen ; 


Draus pflegt’ er folchen Thränenftrom zu ziehen, 
Mich vor der Zeit dem Leben zu entrüden, 

Daß mir nicht Furt, nicht Segel, Ruder, Brücken, 
Selbit Fittige nicht g’nügten zum Entfliehen. 
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Eo tief war und fo reich der Thränen Quelle, 
So weit dad Ufer, daß mit den Gedanken 
Kaum zu erreichen war die ferne Gtelle. 


Nicht Palm’ und Lorbeer, aber Friedensranken 
Schickt mir das Mitleid zu und fpendet Helle, 
Trocknet die Thrän’ und will, ich ſoll noch leben. 


207. 


Wohl Hatt’ ich einft ein glüdlich Los gewonnen, 
Bon Neide frei und frei von Thränengüffen ; 
Und wenn auch andre glüdlicher fich wiſſen, 
Ein Weh ijt beijer, denn viel taufend Wonnen. 


Nun Hält jo jchwere, trübe Wolf’ umfponnen 
Die Augen, meinen Troft in Kümmerniffen, 

Bon welchen dennoch fein’ ich möchte miffen, 
Daß wie erlojchen meine Lebens Sonnen. 


Natur, o Mutter! ftrenge du und milde! 
Woher Jolh Können dir, jolch ftreitend Wollen, 
Daß du zerftörft dein eigen ſchön Gebilde! 


Lebend’gem Duell ift jede Kraft entquollen ; 
Doch wie, o Vater, ſtimmt's mit deiner Milde, 
Daß andr’ ung dein Gefchent entreißen follen? 


ne nn ————— 
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Welch großes Heil doch ward mir, al3 dem einen 
Der ſchönſten Augen, die es je gegeben, 

Da ih es jah von Schmerz und Nacht umgeben, 
Die Kraft entquoll, die Schwäche gab dem meinen! 


Nach langem Halten jah ich fie erjcheinen, 
Um die allein ich Sorge trag’ im Xeben; 
Himmel und Amor fah ich milder weben, 
Als je, und alle Hulden mir vereinen. 


Dem rechten Aug’, nein rechter Sonn’ entjtiegen 
Der Herrin, fühlt’ ing rechte Aug’ ich dringen 
Die Wehen mir, die Luft, nicht Schmerz mir fügen, 


Ganz fo, als hätten fie Verſtand und Schwingen, 
Den Sternen glei, die durch den Himmel fliegen; 
Natur und Mitleid ließen e3 gelingen. 


209. 


O Kämmerlein, du Port mir ſonſt nad) Tagen 
Vol jchwerer Stürme, freundlich aufgeichloffen ; 
Ein Quell der Thränen nun, zu Nacht ergoffen, 
Die Tags vor Scham ih muß verborgen tragen! 


O Bettlein, Ruhſtatt einjt und Troft in Plagen! 
Aus welchem Schmerzenskrug hält dich umfloſſen 
Amor mit jener jchnee’gen Hand, entichloffen, 

Grauſam und wider Recht nur mich zu Tchlagen ? 
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Nicht dich nur, Heiligtum und Ruhſtatt, flieh’ ich! 
Mir ſelbſt mehr will ich und dem Bild entrinnen, 
Mit dem ich ſonſt emporflog zu den Höhen. 


Zu mir verhaßt-feindſel'gem Pöbel zieh' ich, 
(Wer glaubt's?) da eine Zuflucht zu gewinnen; 
So fürcht' ich mich, mit mir allein zu ftehen. 


210. 


Weh, Amor trägt mich, meinem Wunjch entgegen, — 
Und wohl gewahr' ich's, — auf verbot’nen Pfaden ; 
Drum ihr, die mir im Herzen thront voll Gnaden, 
Werd’ ich zur Laft; nicht war das ſonſt mein Pflegen. 


Kein kluger Schiffer wahrt’ auf Klippenwegen 
Sein Schiff, mit Eöftlich-reicher Fracht beladen, 
Wie ich mein ſchwaches Boot bewahrt vor Schaden 
Bon ihres unbeugfamen Stolzes Schlägen. 


Doch ew'ger Seufzer Stürm’ und Thränenjchauer 
(Denn rings hat Winterfturm mein Meer umgogen 
Und Schreckensnacht), fie haben’3 fortgetrieben, 


Wo andern Leid, ſich Dual es bringt und Trauer, 
Und andres nicht, bezwungen jo von Wogen, 
Daß Segel nicht, noch Steuer ihm geblieben. 
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Amor, ich ir’, und ſeh', daß irr ich gangen; 
Doch, wie wen Flammen an dem Buſen zehren, 
Erſtirbt Vernunft, weil fich die Schmerzen mehren, 
Bezwungen ſchon beinah von Weh’ und Bangen. 


Zu zügeln pflegte fie mein heiß Verlangen, 

Der Stirne heitern Frieden nicht zu ftören. — 
Nicht mehr! Des Zügel muß die Hand entbehren, 
Verzweifelnd hat die Seele Mut empfangen. 


Drum, wenn fie jtürmt, entfremdet ihrem Stile, 
Machſt du's, der du fie immer jpornjt aufs neue, 
Daß fie die rauh’jten Wege jucht zum Ziele; 


Und mehr der Himmelsgaben jeltne Weihe 
In meiner Herrin. — Mache, daß fie’3 fühle 
Mindeft und meine Schuld fich jelbjt verzeihe. 


212. 


Nicht hegt jo viel der Tier’ in feinen Fluten 
Das Meer, ſoviel nicht überm Kreis des Mondes 
Sah Sterne je die Heiterjte der Nächte, 

Nicht wohnen To viel Vögel im Gebüfche, 

Nie gab’3 jo viel der Halm’ an grüner Stelle, 
Als mir Gedanken kommen jeden Abend. 


Bon Tag zu Tag Hoff’ ich den lebten Abend, 
Der ſcheide vom lebend’gen Staub die Fluten, 
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Mich Schlafen laſſ' an irgend einer Etelle; 
Denn ſolches Leid ertrug diesſeit des Mondes 
Kein Menſch, ala ich; das willen die Gebüjche, 
Die einfam ich gefucht Jo Tag’ als Nächte, 


Nie Tpendeten mir fügen Schlaf die Nächte; 

Sch feufzete am Morgen wie am Abend, 

Ceit Amor mic) zum Bücger ſchuf der Bülche. 

Bevor ich ruh', entbehrt das Meer der Fluten, 
Entbehrt die Sonn’ ihr Licht vom Glanz des Mondes, 
Erftivbt des Lenzes Blum’ an jeder Stelle. 


Hinſchwindend zieh” von Stell’ ich nun zu Stelle, 
Sinnend bei Tag, und weine dann die Nächte; 
Und mein Beltand iſt nur, wie der des Mondes. 

Alsbald, fo wie ich dunkeln ſeh' den Abend, - 
Erjeufzt da3 Herz, dem Aug? entftrömen Fluten, 
Gräſer zu baden, zu erjchüttern Büſche. 


Feindlich find Städte, freundlich die Gebüfche 

Dem Schmerz, den bier an hoher Uferftelle 

Ich wandelnd mit dem Murmellaut der Fluten 
Ergieße durch die füße Ruh’ der Nächte. 

Drum Harr’ am Tag’ entgegen ich dem Abend, 

Bis daß die Sonn’ entflieh’ vorm Schein des Mondes. 


O daß ich doch mit ihm, zu dem des Mondes 
Göttin fich neigt, entjchlief? im Laubgebüſche! 

Daß, die mir vor der Dämm’rung bringt den Abend, 
Mit ihr und Amor käm' an dieje Stelle, 
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Allein, zu bleiben eine nur der Nächte, 
Und Tag und Sonne nie entjtieg’ den Fluten! 


Ganzon’, an Fluten, bei dem Schein des Mondes 
Erzeugt, in Nächten! mitten im Gebüſche, 
Wirſt reiche Stelle jehen morgen abend! 


Derftand der Engel, fünigliche® Walten, 

Ein klarer Geift, ein Auge ſcharf und Helle, 
Ein hoher Sinn, Vorficht, bedacht und jchnefle 
Und Tolchen Herzen? wert fürwahr zu halten, 


Sah ſchönen Frauenkranz ſich rings entfalten, 
Daß reicher Glanz dem Feſte ſich geſelle, 

Und fand die ſchönſt', ein Kenner, auf der Stelle 
Unter ſo vielen herrlichen Geſtalten. 


Andre, die über ihr in Zeit und Glücke, 
Wies mit der Hand alsbald er auf die Seite 
Und grüßte liebreich eine nur im Kreiſe, 


Und drückt' ihr einen Kuß, mit Huld im Blicke, 
Auf Aug' und Stirn, daß jegliche ſich freute; 
Ich ſah mit Neid die ſüß' und fremde Weiſe. 


20: 
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214. 


Wann um da8 Frührot fich ein ſüßes Wehen 
Zur Lenzeszeit in Blumen regt und Blüten, 

Und Böglein rings beginnen ihre Weijen, 

So jüß dann regt fich drinnen in der Seele 

Grinnerung an ſie und ihre Stärke, 

Daß ich erneuen muß die alten Laute. 


D würden meine Eeufzer ſüße Laute, 

Lauren zu jänftigen in lindem Wehen, 

So Recht zu üben gegen ihre Stärke! 

Doch eh’ wird Winter Jahreszeit der Blüten, 
Ch’ Liebe blüht in diefer hohen Ceele, 

Die nimmer fragt nac) Sang und Reimesweifen: 


Wie viel der Thränen, ach! wie viel der Weiſen 
Hab’ ich verjchwendet! und wie viel der Laute 
Hab’ ich verfucht, zu beugen diefe Seele! 

Doc) ſteht ſie feſt, gleich rauher Alp im Wehen 
Der Welte, die wohl Laub zerftreu’n und Blüten, 
Doch nicht? vermögen wider größ’re Stärke. 


Menjchen und Götter überwand durd) Stärke 
Amor, jo künden Sprüch' und Eangesweilen, 
Mir ward e3 fund zur Zeit der jungen Blüten. 
Weder mein Herr nun zwingt, noch jeine Laute, 
Noch Thrän' und Bitte fie, daß jie der Wehen 
Dder des Seins entlade meine Geele. 


So ruf’ in leßter Not, o arme Seele, 
AN’ deine Weisheit auf, all’ deine Stärke, 
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Weil und des Leben? Lüfte noch ummehen. 
Mas fünnen nicht auf Erden Sänger Meilen! 
Der Schlangen Gift beſchwören ihre Laute, — 
Warum nit ſchmücken Eis mit jungen Blüten? 


Seht lachen rings auf Hügeln Halm' und Blüten; 
Es kann nicht fein, daß diefe Engeljeele 

Sie nicht vernähm’, der Liebe ſüße Laute; — 
Doch iſt mein bös Geſchick von größ’rer Stärke, 
Meinend dann will und fingend meine Weiſen 
Mit lahmem Rind’ ich jagen Windeswehen. 


Ein Ne für Zephyrwehen, Eis für Blüten 


Sind meine Weiſen tauber, ftolzer Geele, 
Die Amor? Stärke ſchmäht und feine Laute. 


215. 
Zu Amor fleht’ ich, wie ich jet noch flehe, 
Daß Eure Huld er freundlich mir erneue, 
O fühes Leiden! herbe Luft! wenn Treue 
Mich irren ließ vom Pfad zur rechten Höhe. 


Gejtehen muß ich's, wie ich’S jetzt gejtehe, 
Daß die Vernunft, die Mutter frommer Reue, 
Dem Trieb’ erliegt, der immerdar auf3 neue” 
Dahin mich führt, wo ich gezwungen gehe. 


Ihr mit dem Herzen, das der Himmel gnädig 
Mit hellem Geift und hoher Tugend Eläret, 
Wie je herab aus güt’gen Eternen troffen, 
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Mitleidig müßt ihr Tprechen, Zornes ledig: 
„Was kann er fonjt, von meinem Blick verzehret? 
Warum jo Schön ich? er vol Wunſch und Hoffen?“ 


216. 


Der hohe Herr, vor dem nicht Flücht’ge Gile, 
Wehr und Verbergen Schuß vermag zu Tpenden, 
Hatte mein Herz, zur Freud’ es Hinzumenden, 
Entbrannt mit einem glühen Liebeäpfeile ; 


Und war auch tötlich gleich in erſter Weile 
Der Schuß; um fein Beginnen zu vollenden, 
Nahın einen Pfeil de8 Mitleids er zu Händen, 
Daß er dem Herzen Wund’ auf Wund’ erteile. 


Die eine Wunde Glut und Flamm' entbindet, 
Die andre Thränen, die aus Augen fenfet 
Der Schmerz, der mich um Euer Leid befangen. 


Erguß don zweien Quellen nicht ertränfet 
Ein Fünklein nur der Brunft, die mich entzündet; 
Vielmehr durch Mitleid wächſet dag Verlangen. 


217; 
Schau’, müdes, liebes Herz, dort jene Höhen! 
Da ließ ich gejtern fie, die, uns in Treuen 
Ein Weilchen hold, ſich's jpäter ließ gereuen, 
Dem Aug’ jegt möcht’ entlorfen ganze See’n. 
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Kehr' du dahin; gern will allein ich ftehen ; 
Sieh’, ob's noch Zeit, die Schmerzen zu zerftreuen, 
Die ſtärker nur bis jetzo fich erneuen, 

Prophet du und Genoſſe meiner Wehen! — 


„Der du, in Selbitvergefjenheit befangen, 
So Iprichit, ald wär’ dein Herz dir noch zur Ceiten, 
Armer Berblendeter in eitlem Sinnen! 


Denn als von deinem teuerjten DBerlangen 
Hinweg du zogſt, mocht’ es dich nicht begleiten, 
Und barg fich tief in fehönen Augen drinnen.“ 


218. 


Du grüne Höh’ mit jchatt’gen .Blütenbogen, 
Wo fingend ruht, oder in fich gefehret, 

Bon ew'gen Geiltern Zeugnis und gewähret 
Sie, die der ganzen Welt den Ruhm entzogen; 


Mein Herz, das ihretivegen mir entflogen, 

Und weizlich thut und mehr, fo nie e8 kehret, 
Sudt, wo da3 Gras, vom ſchönen Fuß geehret, 
Die Thränen diefer Augen eingefogen. 


Es feufzt und faget oft: „Ach, dürft” erfcheinen 
Hier nur ein Weilchen er, des Grams Gefelle, 
Der müde jchon vom Leben und vom Weinen!“ 


Sie lacht des, und verjchieden find die Yälle; 
Herzlos gleich’ ich dem Stein’, du Edens Hainen, 
O glüdliche du, heil’ge, ſüße Stelle! 


14 
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219. 


Schlimmes bedrängt mich, ſchlimm'res ich erſpähe, 
Und einen Pfad zu ihm, jo breit und eben, 

Daß ich in gleihen Wahnfinn mich ergeben, 

Mit dir abirrend in demjelben Wehe. 


Weiß nicht, ob ih um Krieg, um Frieden flehe; 
Groß ift der Schaden, bös, in Echande leben. — 
Doh warum zagen? — Will nicht widerjtreben 

Des Ew'gen Schluffe, was mir auch gejchehe. 


Zwar bin ich würdig nicht der Ehr’ und Güte, 
Die du mir angethan; dich täufcht die Liebe, 
Die auch ein Helles Aug’ oft faljch läßt jehen;; 


Doc himmelwärts zu heben mein Gemüte, 
Iſt mein Entſchluß, zu jpornen Herz und Triebe; 
Kurz ift die Zeit, und langer Weg zu gehen. 


220. 


Ein friſches Roſenpaar, gepflüdt in Eden, 
Ehgeftern, bei des erſten Mai's Entfalten, 
Ein Schön Geſchenk vom lieben, Eugen Alten, 
Zwei Jüngeren gereicht, eine für jeden, 


Mit einem Lächeln und jo ſüßen Reden, 
Den rauh'ſten Mann in Liebe feitzuhalten, 
Mit jtrahlenden Gefunkels ſüßem Walten 
Verändert' e3 im Angeficht jedweden. 
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„Nie hat der Tag jolch Liebespaar bejchienen !“ 
Sprach lächelnd er und feufzete dazwiſchen, 
Und beid’ umarmend wandt’ er fih im Runde. 


©o teilt’ er Wort” und Rofen zwijchen ihnen ; 
Drob noch im Herzen Freud’ und Furcht fich mifchen. 
O ſel'ge Rednergab’, o frohe Stunde! 


221. 


Die laue Luft, die lind den Lorbeer veget 
Und lichter Locken Gold, erjeufzend Leife, 

Aus Leibern bannt fie wunderbarer Weile 
Die Seelen, von jo holdem Spiel beieget. 


D weiße Ro), in Dornen jung geheget, 

Mann Tommt, der deinesgleichen find’ im Kreiſe, 
Stolz unsrer Zeit? — Gib, Bater, daß die Gleije 
Der Erd’ ich laff’, eh’ ihre Stunde jchläget! 


Daß ich nicht ſeh' das allgemeine Klagen, 
Der Welt ihr einzig Sonnenlicht entriſſen, 
Den Augen, die fein andre Licht ertragen, 


Der Seele, die von anderm nicht3 mag willen, 
Und Ohren, die nach anderm wenig fragen, 
Wie dann ihr füRes, frommes Wort fie miffen. 
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222, 


Bielleicht glaubt mancher, daß zu weit ich gebe, 
Wenn ich, die ich anbet’ auf Erden, preife, 
Und über alle fie als fromm und weije, 

Als adlig, ehrbar, ſchön und Hold erhöhe. 


Mir Scheint es anders, und in Furcht ich ftehe, 
Daß fie mein Wort zu niedrig ſchmäh' und leife, 
Sie, wert wohl einer höhern, feinern Weile; 
Wer zweifelt, fomme, daß er jelbft fie jebe. 


Und heißen wird e8 dann: Wonach er ringet, 
Athen wohl könnt' es und Arpinum quälen, 
Mantua, Smyrna, ein’ und andre Leier. 


Irdiſche Zunge genüget nicht zur Tyeier 
Des Göttlihen; nicht durch ein freies Wählen, — 
Durch Schickung Amor fie bewegt und zwinget. 


223. 


Wer jehn will, was hier unter ung gewähren 
Natur und Himmel, komme, fie zu jehen, 

Als Sonn’, erwählt, nicht mir nur aufzugeben, 
Den Blinden auch, die feine Tugend ehren. 


Und fomme bald; denn, die der Schuld entbehren 
Raubt erjt dev Tod und läßt die Echuld’gen jtehen, 
Sie, die Erjehnte in der Götter Höhen, 

Schön Erdending, vergeht und Tann nicht währen. 


Gedichte. 


Cehn wird er, fonımt er bald, all’ königliche 
Eitt’, alle Tugend, allen Reiz zum Kranze 
In einem Leibe wunderbar fich einen; 


Wird jagen dann, ſtumm jeien meine Sprüche, 
Mein Geijt geblendet von dem hehren Glanze; 
Doch, wenn er zögert, wird er wenig weinen. 


224. 


Wie wird mir bang, kehrt vor die innern Sinnen 
Der Tag, da ich, in Schwermut hingegeben, 

Die Herrin ließ, bei ihr mein Herz! Im Leben 
Mag feinem Ding’ fo gern und oft ich innen. 


Sch ſeh' fie dann mit demutvolem Minnen 
Aus ſchönen Frau'n fich wie die Ro)’ erheben 
Aus Blümlein, freudig nicht, noch traurig eben, 
Wie wer, ohn’ andres Weh, fich fürchtet innen. 


Sie hatte jeden Schmud von fich geleget, 
Gewand der Freude, Perlen, Kränze, Epangen, 
Lachen, Gefang und menſchlich-ſüße Rede. 


So ließ mein Leben ich von Fahr umheget. 
Graunbilder, Traum’ und Ahnungen umfangen 
Mich nun, und gebe Gott, daß nichtig jede! 
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Sonjt pflegt’ im Traum mir fernher Troft zu reichen 
Die Herrin durch ihr englifches Ericheinen; 

Jetzt jendet fie mir Schreden nur und Weinen; 

Nicht kann ich mehr der Dual, der Furcht entweichen. 


Oft ſeh' auf ihren Antlib ich die Zeichen 

Des Mitleids jich mit bitterm Schmerz vereinen, 
Und Höre Dinge, die Gewähr mir feheinen, 

Daß Freud’ und Hoffnung bald die Segel jtreichen. 


„Gedenkſt du noch der legten Abendſtunde,“ 
Spricht fie, „als ich dein Auge Tieß in Zähren, 
Und, von der Zeit gedrängt, von dir gejchieden? 


Da konnt’ ich nicht, noch mocht' ich dich belehren; 
Seht Tag’ ich dir, als wahr’ und fichre Kunde: 
Nicht Hoffe, je zu ſehen mich hienieden!“ 


226. 


O jammervolles, ſchreckliches Gefichte! 

©o ijt’3 denn wahr, daß vor der Zeit dies hehre 
Gejtirn erloſch, das in des Jammers Schwere, 
In Hoffnung bei mir ſtand mit ſeinem Lichte? — 


Wie aber kommt's, daß ich ſo groß Gerüchte 
Von andern Boten, von ihr ſelbſt nicht höre? — 
Nein! Gott nicht hätte des, Natur nicht Ehre; 
Mein Glaube war ein eiteles Gedichte! 


1) 
art 
—* 


Gedichte. 


Wohl mir, daß noch den Anblick zu erleben 
Des ſchönen Angeſichts, ich hoff' und träume, 
Zur Stütze mir, der Welt zum Schmuck gegeben! 


Doch wenn der ſchönen Herberg' ird'ſche Räume 
Sie floh’, zur ew'gen Wohnung aufzuſchweben, 
So bitt' ich, daß mein letzter Tag nicht ſäume. 


227. 


Boll Zweifels wein’ ich, wenn ich jeßt gelungen, 
Und fürcht' und Hoff’ und atme aus mein Kränfen 
In Ber’ und Seufzern; Amor? Streiche lenken 

AN auf mein Herz fi, das von Weh durchdrungen. 


Wird je dies Fromme Angeficht, bezwungen, 

Cein erjteg Licht dem Auge wieder ſchenken? — 
(Nicht weiß ich ach! was ich bei mir joll denken) 
Dder Hat’3 ew'ge Thränen ihm bedungen? 


Den Himmel zu empfahn, der ihm gebühret, 
Vergaß e2, daß zwei Augen hier noch tagen, 
Denen es Sonn’ ift, die nicht andrea rühret? 


In ſolchem Krieg ohn’ End’, in ſolchem Zagen 
Leb' ich ein Leben, wie ich nie geführet, 
MWie wer umirrt, auf dunfeln Pfad verichlagen. 
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228. 


O füße Bil’, o Wörtlein Elug getvendet, 
Werd’ ich euch wieder hören, wieder jpüren ? 
O blonde Loden, die mein‘ Herz umfchnüren, 
In deren Haft zum Tod es Amor jendet! 


O ſchön Geficht, zum Unheil mir gefpendet, 
Drob Thränen nur genußlos zu verlieren! 
D Trug der Lieb’, o ſchmeichelndes Berführen, 
Mir Luft zu geben, die in Leid nur endet! 


Und wenn aus jchönen, janften Augen dringet, 
Wo mein Gedant und Leben wohnet innen, 
Sin fittig holder Blick vielleicht zu Zeiten; 


Dann jchnell, daß meine Freuden all’ zerrinnen, 
Entfernt mich, oder Roſſ' und Schiffe bringet 
Mein 203, behend nur, Weh mir zu bereiten. 


229, 


Ich lauſch' und kann doch Kunde nicht erlangen 
Bon meiner jüßen Gegnerin Beginnen; 

Noch weiß ich, was ich jagen joll und ſinnen, 

Co teilt mein Herz in Hoffnung fi) und Bangen. 


Wohl mancher Schon hat Schönheit Weh verhangen; 
Schöner ift fie, ala all’, und keuſcher innen; 
Vielleicht, daß Gott fo reine nahm von innen, 
Daß fie, ein Stern, am Himmel follte prangen, ' 


Gedichte. 


Ya, eine ‚Sonne; drum mit Yangem Leiden. 
Und Leinen Raften muß zu Ende gehen 
Mein Leben nun. Warum, o hartes Scheiden, 


Hältjt du jo ferne mich don meinen Wehen? 
Vollbracht find meine Schauſpiels kurze Freuden, 
Mein Leben halben Wegs zum End’ erjehen. 


230. 


Wenn frohe Liebende des Morgen? Kunde 

Hafen und nach dem Abende verlangen, 

Mehrt mir der Abend Thränen nur und Bangen, 
Sit mir der Morgen glüdlichere Stunde. 


Dann Öffnet oft in einerlei Sekunde 

Zwei Oſten ein’ und andrer Sonne Prangen, 

Die gleich) von Schönheit und von Licht umfangen, 
Den Himmel ziehn zur Erd’ im Liebesbunde. 


MWie’3 da fchon war, al3 noch die Ziveig’ am Leben, 


Die mir durch Herz tief ihre Wurzel breiten, 
Und die ich andrem mehr, als mir, ergeben, 


Geht es mir noch von zivei verfchiednen Zeiten ; 
Denn jegnen muß ich, die mir Ruh’ will geben, 
Und hajjen, die mir Weh' Tommt zu bereiten. 
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231. 


O könnt' ich je der Nach’ an ihr genefen, 
Die mic) durch Blid und Rede gleich zerftöret, 
Und dann zu größerm Leid fi) von mir Tehret, 
Die Augen bergend mir, die ſüßen, böfen! 


So meiner Geifter matt befümmert Weſen 
Cauget mir aus allmählich und verzehret 
Und brüllend, wie ein Leu, and Herz mir fähret 
Die Nacht, die ich zur Ruhe mir erlefen! 


Die Seele, die jonjt nur der Tod verdränget, 
Trennt fi) von mir, und, ihrer Haft entkommen, 
Fliegt fie zu ihr, die drohend ſie eınpfünget. 


Wohl Hat e& manchmal Wunder mich genommen, 
Wenn die num Spricht und weint und fie umfänget, 
Daß fort fie jchläft, wann ſolches fie vernommen. 


2932. 


Wonach ich jeufz’ nnd ſchmacht', auf Schönen Wangen 
Hing Jehnend fejt mein Blid, als, — wie zu fragen: 
„Was denkſt du?” — Amor dor mir aufgefchlagen 
Die teure Hand, mein anderes Verlangen. 


Wie Fiſch' ım Netz, Ding da mein Herz gefangen, 
Woraus durch Beripiel gute Werke tagen, 

(Die Wahrheit ſah mein Sinn nicht vor Behagen) 
Wie VBögelein im Leim an Zweigen bangen. 


Gedichte. 219 


Der Blick doch, dem fein Gegenstand genommen, 
Wollte wie träumend ſich den Weg bereiten, 
Ihn’ den doch all’ fein Glück nur unvollfommen. 


Die Seele, zwiſchen beiden Herrlichfeiten, 
Fühlte fich wie von Himmelsluſt beflommen, 
Gmpfand, ich weiß nicht, was für Süßigkeiten. 


233. 


Hell jah ich Funken aus zwei Yıichtewn tagen, 
Und, nach mir blikend, Freundlich mich umſpinnen; 
Aus Elugem Herzen hört’ ich jeufzend rinnen 
Erhabne Red’, auf janfter Flut getragen, 


Daß beim Erinnern jchon ich muß verzagen, 
Gedenk' auf nen’ ıch jene Tages innen, 
Wie damals überrajcht ich kam von Sinnen, 
Als fie der alten Härte fich entichlagen. 


Die Seele, tet? genährt in Schmerz und Leiden, 
(Sp diel vermag ein alt befeftigt legen!) 
Vermochte nicht, das Doppelglück zu faſſen, 


Da ſchon beim Vorgeſchmack jo neuer Freuden 
Sie Zurcht und Hoffnung wechjelnd bang bewegen, 
Und zweifelnd oft fie zögert, mich zu laſſen. 
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234. 


Stets ſucht' ich Einſamkeit vor allen Dingen, 

(Die Ströme können's, Feld und Bufch verfünden) 
Um zu entfliehen jenen Tauben, Blinden, 

Die fernab von des Himmels Pfaden gingen. 

Und dürft” ich meiner Wünfche Ziel erringen, 
Hielt ferne von Toskanas lauen Winden 

Mich noch in ihren fehönen dunfeln Gründen 

Die Sorga, die mir weinen hilft und fingen. 
Mein Schiejal aber, immerdar mir feindlich, 
Stößt dahin mich, wo ich mit Herzeleide 

Im Schlamme meinen teuren Schab erblide. 

Der Hand, mit der ich jehreibe, ward e3 Freundlich 
Diesmal; und wohl verdient fie jolches Glücke; 
Amor fieht’3; ich und fie, wir wiſſen's beide. 





235. 
In ſolchem Stern Hab’ ich zwei Augen fehen, 
An Huld und Tugend allen überlegen, 
Daß vor der Holden Liebesnefter Regen | 
Mein Herz den Tchönften Anblik muß verjchmähen. 
Nicht kann vor ihr das Herrlichite beſtehen, 
a3 fremde Land’ und ferne Zeiten hegen, 
Nicht, die gebracht einjt ihrer Schönheit wegen 
Den Griechen Not, Troja die letzten Wehen; 
Ihr weicht das jchöne Römerweib, des Eijen 
Die keuſche, zorn’ge Bruft durchſtach, ingleichen 
Hypſipyle, Argia, Polyrene. 
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Wohl mag Natur fich Hoch ob folder Schöne, 
Ich will in ihr mein höchjtes Labſal -preijen! 
Doh was? Sie fam fo fpät, fehnell zu entweichen. 


—— — — 


236. 


Wo eine Frau nach hohem Ruhne— ſtrebet, 
Den Geiſt, Holdſeligkeit und Kraft begründen, 
Sie wird in meiner Feindin Aug' ihn finden, 
Die alle Welt als meine Frau erhebet; 


Wie Ehre ſich erwirbt, in Gott ſich's lebet, 

Wie Anmut ſich und Ehrbarkeit verbünden, 

Man lernt es da; und wie aus Erdengründen 

Zum Himmel, der ſie liebt, grad auf man ſchwebet; 


Die Red' auch, die kein Griffel je erreichet, 
Das ſchöne Schweigen und das fromme Pflegen, 
Die zu beſchreiben weiß kein menſchlich Sinnen. — 


Blendende Schönheit, der ſich nichts vergleichet, 


Lernt da ſich nicht; denn ſolcher Lichter Segen 
Iſt Himmelsgab', ihn kann nicht Kunſt gewinnen. 


237. 
„Wertvoll iſt's Leben, und nach ihm zu preiſen 
In ſchönen Frau'n ein ehrbarliches Streben.“ — 
Kehrt's um, o Mutter; nie ja hat's gegeben 
Schönheit und Wert ohn' ehrbarlich Befleißen; 
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Und die ſich Ehre läßt entreißen, 

Iſt weder Frau, noch auch lebendig eben ; 

Und ſcheint ſie's auch, iſt's ſchuldvoll bittres Leben, 
Cchlimmer, als Tod und herbite Bein, zu heißen. 


Nicht hat Lucretia Wunder mich genommen, 
Als daß zum Tod da3 Schwert fie mußt? ergreifen, 
Und nicht der Schmerz allein ihr fonnte g’nügen. 


Die Weifen aller Zeiten mögen fommen 
Und drüber jprechen! AM’ am Boden ftreifen; 
Die Eine nur ſehn himmelwärts wir fliegen. 


238. 


D Baum du der Triumph” und Sieg’, erzogen, 
Feldherrn- und Dichter-Scheitel zu umweben, 
Wie viel in diefem kurzen Erdenleben 

Haft du mir Leid und Freuden zugezogen ! 


MWahrhafte Herrin, einem nur gewogen, 

Der Ehre, die vor allen dir gegeben, 

Nicht Amors Schling’ und Ne macht dich erbeben, 
Deinen Berjtand hat Schlauheit nie betrogen. 


Adel des Blut3 und was von werten Schäßen 
Hier unter ung, Gold, Perlen und Rubinen, 
Verachteft al? du als gemeine Bürde. 


Die Hohe Schönheit, der nichts gleich zu feten, 
ann nur jo weit fich deine Huld verdienen, 
Als fie der innern Keufchheit Schmud und Zierde. 
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239. 

Ich finn’ und fühl im Sinnen mich durchdringen 
Ein heftig Mitleid mit mir jelbjt zuzeiten, 
Dad oft mich will verleiten 
Zu andern Thränen, als die fonjt mir kommen. 
Denn täglich jeh” mein End’ ich näher fchreiten, 
Und taufendmal wohl fleht’ ich Gott um Schwingen, 
Mich aus der Erde Schlingen 
Empor zu tragen, ſolchem Weh entnommen. 
Dod alles will am Ende wenig frommen, 
Seufzer, Gebet und Thrän’, in meinem Harme. 
Und alfo muß es wohl mit Recht ergehen; 
Denn wer da füllt, wo er vermag zu ftehen, 
Verdient, daß niemand feiner fich erbarnte. 
Die mitleid3vollen Arne, 
Auf die ich trau’, jeh’ ich noch ausgeftredet ; 
Doch andrer Beijpiel Tchredet, 
Und zitternd denk’ ich, wie mit wirrem Spiele 
Mich’ treibt, jo nah’ vielleicht dem letzten Ziele. 
Zum Geijte jpricht und faget ein Gedanke: 
„Du ſchwärmſt! Wo meinst du Hilfe zu erlangen? 
St, Armer, dir's entgangen, ‘ 
Wie deine Zeit dahin in Echande fähret? 
Entſchließ', entjchließ’ dich ſchnell und fonder Bangen, 
Und reif’ aus deinem Herzen jede Ranke 
Der Luft, die nie dag kranke 
Gemüt beglüdt, nur feine Ruhe jtöret! 
Wenn lang’ dich ſchon der Meberdruß verzehret 
Des falſchen Glücks, jo bald dahingefchieden, 
Das trügerifch die Welt dem Menfchen |penvet, 
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Warum bleibt ihm dein Hoffen zugewendet, 

Das ohne Dauer ift und ohne Frieden ? 

So lang du lebſt hienieden, 

Lenkſt du des Geiftes Zügel nach Gefallen. 

D laß ihn nimmer fallen ! 

Zögern — du weißt — pflegt oft Gefahr zu jpinnen, 
Und nicht zu früh iſt's, ſolches zu beginnen. 


Wohl weißt du, welche Luft dein Aug’ empfunden, 
Als Huldreich dir einft jene trat entgegen. 

Die, und zu größerm Gegen, 

(D könnt' e3 fein!) erſt würde noch geboren. 
Erwäge reiflich (und du mußt's erwägen) 

Ihr Bild, wie's in dein Herz den Weg gefunden, 
Das jede Flamm', entbunden 

Durch andre Tadel, hätte leicht bejchworen. 

Sie gab die Glut; und wenn, darin verloren, 

Du jahrelang den Tag herbeigejehnet, 

Der ung zum Heile nimmer eingetroffen, 

So hebe dich zu einem fel’gern Hoffen; 

Zum Himmel jchau’, der endlos und geſchönet 

Ob deinem Haupt ſich dehnet! — 

Da, froh im Schmerz, dein Sehnen ſchon hienieden 
Mit einem Wort zufrieden, 

Mit einem Augenwink, mit Liebesweiſen, 

Wie wirſt du jenſeit erſt dich glücklich preiſen!“ 


Noch lebt in mir ein anderer Gedanke, 

Der, bitterſüß, mir Luſt und Schmerzen bietet, 

Und, mühvoll drin behütet, 

Das Herz mit Sehnſucht drückt, mit Hoffnung nähret, 
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Der, nur nah Ruhm zu trachten, mir gebietet, 
Ob ich darob in Glut und Froſt erfranfe, 

Ob matt und bleich ich wante, 

Und, töt' ich ihn, nur ſtärker wiederkehret. 

Seit ich der Wiege Schlummerlied gehöret, 
Erwuchs mit mir gemach dies ſtolze Wähnen; 
Ich fürcht', ung deck' einſt eine Grabeshöhle. 
Wann einſt vom Leib ſich trennen wird die Seele, 
Läßt ſie zurück auf Erden dieſes Sehnen. 

Was aber der Hellenen, 

Was Latiums Sprache dann von mir verkünde, 
Es gleicht dem Hauch der Winde; 

Drum möcht' ich, was ein Nu vernichtet, laſſen, 
Die Schatten meiden, Wahres nur umfaſſen. 


Doch aufrecht kann ſich kein Gedank' erhalten, 

Beginnt ein anderer in mir zu tagen; 

Denn will von ihr ich ſagen, 

Vergeſſ' ich mein, und Stund’ an Stund' entflieget. 

Zwei Augen Jind’3, die mich darniederfchlagen, 

Mann ihres Lichtes Strahlen jich entfalten, 

Und janft am Seil mich halten, 

Das nicht Gewalt, nicht Geiſteskraft befieget. 

Mas Hilft es nun, daß feit in Eins gefüget 

Mein Nachen? Bleibt er doch in Klippen hangen, 

Annoch gefefjelt von zwei ſolchen Schlingen! 

Du, der du mich erlöft von andern Dingen, 

Die vielgejtaltig ſonſt die Welt befangen, 

Warum von meinen Wangen 

Nimmt du, o Herr, nicht ſolcher Schande Zeichen ? 
15 
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Träumenden zu vergleichen, 
Ceh’ vor den Augen ich des Todes Gpeere ; 
Gern kämpft’ ich, ach! und habe feine Wehre. 


Ich fenne mich; nicht Wahn und Blindheit jollen 
Mich täufchen; Liebe nur hält mich) ummwunden, 
Und wer jich der verbunden, 

Kann nimmer ehrenvoll der Echniach genefen; 
Und mandmal fommt zum Herzen, tief empfunden, 
Mir ein geftreng und rauhes Liebesgrollen, 

Das mein geheimſtes Wollen 

Mir an die Stirne fchreibt, daß all’ es leſen. 
„Treu zu erglühen für ein irdiſch Weſen 

Mit Ylammen, die nur Gott allein gebühren, 
Ziemt denen nimmer, die um Beſſ'res minnen!” 
Sp ruft e3 laut in mir, vom Pfad der Sinnen 
Die irrende Vernunft zurüdzuführen. 

Cie hört's und läßt fich rühren 

Und will; doch böfe Eitte gibt ihr Flügel’ 

Und zeigt ihr, wie im Spiegel, 

Sie, die, nur mich zu töten, trat ins Leben, 
Weil fie fich felbjt, ich ihr zu ſehr ergeben. 


Nicht weiß ich, was bei meines Daſeins Grauen 
Der Himmel mir an Zeit zum Kampf erjehen, 
Den rajtlos zu bejtehen 

Mit meinem eignen Selbjt, ich unternommen, 
Noch Tann den Tag, den lebten meiner Wehen, 
Voraus ich durch des Leibes Hülle ſchauen; 
Allein ich ſeh' ergrauen 

Mein Haar und jede Glut in mir verglommen. 


LO 
DD 
1 


Gedichte. 


Set nun, da ich ganz nah der Zeit gekommen 
Des Scheidenz, oder doch nicht fern mehr jchreite, 
Späh’ ich, wie einer, den erlitiner Echade 
Gewibt, zurüde nach dem rechten Pfade, 

Daß er zu gutem Porte mich geleite. 

Und weil von einer Seite 

Zur Umkehr Scham und Reue mich erfaffen, 
Will andrerjeit3 nicht laſſen 

Ein alt Begehren, jo durch Zeit gejtählet, 

Daß e8 im Tod auch noch fich mir vermählet. 


So jteht e8 denn mit mir! — Mein Herz ift Fälter, 
Ganzon’, als Falter Schnee, vor bangem Zagen. 

Ich ſeh' mich rettungslos am Abgrund Fchaudern, 
Da um den Webbaum ich in ſchwankem Zaudern 
Der Kleinen Webe größten Zeil gejchlagen. 

Und nie hat wer getragen 

So ſchwere Laſt, als ich in diefem Streite, 

Der ich, den Tod zur Eeite, 

Mir neue Plane Juche jür mein Xeben, 

Das Beſſ're fehend, Schlimm'rem hingegeben. 


240. 


Das wilde Herz, das rauhe Widerſtreben, 
Die in demüt'gem Engelleibe ſchalten, 

Sollt' alte Strenge lange noch ſich halten — 
Siegen ſie auch, iſt's ehrenvoll nicht eben. 


Ob Blüten, Gräſer ſterben oder leben, 
Ob Nächte dunkeln, Strahlen ſich entfalten 


to 


28 Francesco Petrarca. 


Ich wein’, und darf die Klage laſſen walten 
Ob des Geſchicks, der Lieb’ und Herrin Weben. 


Bon Hoffnung leb’ ich nur, feit ich gejehen, 
- Daß wen’ger Tropfen wiederholte Schläge 
Marmor und feite Steine ſchon durchdrangen. 


Nicht gibt’3 jo hartes Herz, das nicht durch leben, 
Durch Lieb’ und Thränen endlich fich bewege ; 
Kein Talter Sinn, der Glut nicht follt’ empfangen. 


241. 


Mein teurer Herr, mich treibet all mein Sinnen, 
Zu jehen dich, den immerdar ich ſehe; 

Doch mein Geihid (und gäb’3 ein größ’res Wehe?) 
ZTreibt mich umher und läßt mich nicht entrinnen. 


Das Amor in mich haucht, mein jehnend Minnen 
Führt mich zum Tod, bevor ich mir's verfehe ; 
Und weil ich rings nad) ziveien Lichtern jpäbe, 
Seufzt, wo ich jei, mir Tag und Nacht es innen. 


Liebe zum Herrn und zu der Herrin, glaube, 
Sie find die Ketten, drin ich Lieg’ in Schmerzen, 
Obwohl ich felber fie mir umgewunden. 


Adliche Säule mit des Lorbeers Laube, 
Dies achtzehn, jene fünfzehn Jahr? im Herzen 
Trug ih; und Hab’ Erlöfung nie gefunden. 
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heit ihrer Enmipfindungen Vittoria Colonna (1490 
—1547) von der wir elegiſche Sonette und Rime 
epiritual: befigen ev Veronica Bambara 
(1485—1550). Auch die erotifhen Sonette des uns 
gemein reich beanlagten Fraucesco Vario Molza 
(1489— 1544) müſſen zu den Ausnalmen gerechnet 
werden. Dagegen beftätigien Piero Bembo 
(1470—1547 Rime, Gli Asolani) ciner der ber=- 
vorragendften Gelehrten feiner Zeit, Giovanni della 
Caſa (1503—1556), Annibale Caro (1507— 1566) 
Bernardino Baldi (1553— 1617) der Erfinder der 
Sonettiintrecciati, Birofamo Muzio, Gianı- 
battifta Strozzi (ft. 1571), Giovanni Gui— 
Dieccioni (1500-1541) Luigi Aflamanni (1495 
big 1556) u. a. in den meiſten Fällen die Kegel. 
Der legtere vertrat auch mir Giobanni Rucellai 
(1475-1528 Le api) das didaftiiche Gedicht und 
achörte zugleich mit grancesco Berni(1490— 1536), 
Pietro Nelli und Ariofto zu den namhafteſten 
Eatirifern diefer Periode. Als hervorragender 
Sonettendichter darf auch Mihael Angelo 
Buonarotti (1475— 1564) nicht unerwähnt bieiben. 

Auf dem Gebicte des Drama's zeigte fich die 
fräftigite und alüdlichfte Entwickelung nad Zeiten 
der Komödie bin, während die Tranddie unſelbſt— 
ftäudig blieb umd fi in der Nachahmung antiker 
Muſter verlor. Wir haben jchon geichen, daß 
Yoren;o de’Diedici, der felbjt eine Rappresen- 
tazione di San Giovanni e San Paolo ver- 
faßte, an Stelle der reliniöien Stoffe (und ziemtich 
rehen dramatifhen Tarſtellungen) antike zu ſetzen 
ſich bemübte. Ponmponio XYeto (ft. 1498) in Nom 
wies wieder auf da& römische Theater bin und 
nadıdem 1472 in Mantua Poliziano's „Orſeo“ 
aufgeführt worden war, erblübten batd in vielen 
aroperen Städten Italiens Theater. Aufden „Orfeo“ 
folgten die „Sofoniaba” des Trifiino, „Oreſto“ 
und „Rojamunde" von Aucrcellai, Vicenze 
Martelli's graufige „Zullia", Die mit andern 
Tragödien ähnliher Tendenz wie Giraldi's „Ur= 
beide", Dolce's „Marianna“, Decio da Orti's 
„Acripanda“, Speroni's „Canace“ ꝛc. auf die ge— 
nannte „Roſamunde“ ale Ausgangspunkt hinwei— 
fen. Ungleich höher als dieſe Dranen ſtehen 
Taſſos „Torrismondo“ und Pietro Aretino's 
„Orazia“ — Tie Komödie der JItaliener zerfällt in 
die Commedia erudita und in die Commedia 
dell’ arte. Tie volfstiimfiche Commedia dell’ 
arte wurde nur nach einen allgemeinen Scenen- 
entwurf gefpielt und feßt das bei den Stalienern 
in fo hohem Maße vorhandene improvifatorifche 
Zalent der Tarfteller voraus. AlSErfinder dieſer 
Etrgreiffomödie gilt der Günſtling des Papftes 
Leo X. der Komiker Francesco Chera. Ztebende 
Masken, die meift Einentümtichfeiten der Bewohner 
einzelner Städte an fich trugen, jpielten darin eine 
Hauptrolle. Die hauptfächlichiten derſelben waren: 
Arlechino, Beltramo di Milanno, Briabella, Capi— 
tano, Golonbina, Dottore, Fricaſſo, Giangur— 
golo, Narciſſino von Malaberge, Pantalone, Zul 
cinello, Stapino, Staramuz, Stentrello, Taſtaglio, 
Triffaldino ꝛc. Im Gegenſatz zu der rein volts— 
tümlichen und nationaleu Commed'a dell’ arte 
ging die Commedia erudita auf Plantus und 
Terenz als Vorbilder zurück. Gemeinhin gilt der 
Kardinal Bibbiena (geb. 1470), der Verfaffer 
eines nach den Menächmen des Plautus geſchrie— 
benen Luſtſpiels „Calandria“ als ihre Begründer. 
Um dieſelbe Zeit ſchrieb auch Ariofto feine bier 
— „Cessaria“ „I suppositi", „Lena“ 
und „Il negromante". Der größte unter den 
Vertretern der C.erudita war Niccolo Macchia— 
velli (1459-1527), auf den noch als Hiſtoriker 
surüdzufommen ift und Aretino (1442-1557). 
Ter Erftere fchuf in feiner „Dlandragsta" das Her= 
borragendfte was Italien an Komodien aufzuweiſen 
hat, die ebenfo wie die übrigen Kompdien Mac— 
chiavelli's „Elizia”, „Il Frate“ und „Commedia 
in versi" gegen die ſittliche Verlommenheit der 
‚zeitgenofien gerichtet ift. Der Leptere durch Talent 
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ebenfo ausgezeichnet wie durch die fchamfofefle 
Gemeinbeit verfaßt neben Tichtungen, Projaiwver- 
fen ꝛc. fünf Komödien, Welche die Titel „Mares- 
calco”, „Kortipiano”, „Ipocrito", „Talanta" und 
„Il Alosofo* führen. Andere Komöpdienfchreiber 
von geringerem Werte waren Francesco d'Ambra, 
Bianımarıa, Gecdhi, Lodovico Tolce, Gior- 
dano Bruno und andere. Tie durch die Spanier 
in Italien befannt gewordene Tragifomödie fand 
Vertreter in Ricchis (Tre tiranni), Sforza degli 
Oddi, (Erophilomachia, La prigione 
d’amore), Raffaclie Borghini (La donna co- 
stante) u. a. Auch das Hirtendranın erfreute 
fi befonderer Berüdfihtigung bei den Drama- 
tifern der Yeit; wohl das Schönfte was anf diefem 
Gebiete geleiftet wurde ift Torguato Taſſo's 
„Anıinta“. Tag erfte wirkliche italieniihe Schäferfpiel 
ift Agoftino Beccari’3 „Opfer“ das ſchon 1554 zur 
Aufiführung gelangte. Andere Hirtendramen — 
eine Gattung die fich übrigens batd aud mit 
Zeilen der anderen dramatifchest Gattungen ver— 
mifchte — waren der „Pastor fido" des Siambate 
tifta Guarini, „Erbusto" und „Filena” von 
Cazza, „Tirsi" von Gaftiglione, „Sfortunato" 
von Agentiv, „Intricati* von Alvifio Pasqualigo, 
„Amarilli" von Criſtoforo Caſtelletti ıc. Tie 
Verbindung des Hirtendramas mit der Mufif fa 

nabe und aus ihr gina die Oper hervor, Die fi 
in ihrem tertlichen Teil bald nicht mehr auf das 
Hirtendrama allein befchränfte, fondern auch die 
Elemente der Komödie und endlich der Tragödie 
zu ihrem Zwecke verwertete. Tie don PBeri und 
Caccini componierte Dafne des Rinuccini gilt 
als erite eigentliche Cper. — Die wichtigften Proſa— 
ichriftfiefler dev Glanzperiode italienijcher Litteratur 
ind: Niccolo PRachiavelli, der ausgezeichnete 
Verfaffer des Weries „I Principe“ ferner der 
„Lstorie florentine“, der „Discorsi sopra 
la prima decade di Tito Livio“ ıc., ber 
bedeutende Kunfthiftorifer Giorgio Bafari (1512 
bi8 1574) berühnt durch fein Vite de’ piu 
eccellenti pittori, scultori ed architetti" 

der Hiftorifer Srancesco Guicciardini (1482 
bi3 1540 Istoria d’ltalia) Jacopo Bonfadio 
(ft. 1550) und Giovanni Cavalcanti (ft. 1556;, 
der wegen feiner Zelbirbiographie hierher gebürtige 
Benvenuto KCellini (1500-1571), Haldajar 
Caftiglione (1478-1529), Verf. von „Il libro 
del Cortegiana” u. a. 

Tie vierte Periode der italienijchen Litteratur 
zeigt ung ein ſtarkes Abwärtsgehen, eine Zeit in 
der die Dichteriihen Schöpfungen durch großen 
Mangel an innerem Gehalt diarakterifiert werden, 
in dev Das echte Dichteriiche feuer größtenteils 
erloihen war. Einen hervorragenden Einfluß ge— 
wann in ihr Giambattifta Diarimi (1569 — 1625) 
und seine Anhänger, die nah ihm benannten 
Viariniften die was Ueppigkeit und Schwulft an— 
langte, in der Poeſie Großes erreichten. Sein wid) 
tiges Wert ift das wollüſtige Gedicht „Adone” 
außer dem ev auch einen bethlebemitifchen Rinder» 
mord, Sonetten, Eklogen und Epigramme ſchrieb. 
Die Reaktion gegen dieſe Richtung wurde vertreten 
durch die ſog. Arkadier, Mitglied dev ſog. 
Akademia degli Arcadie, die noch heute in Rom 
beitcht und deren Abſicht es war, einen beſſern 
Geſchnmack als den durch Marini vertretenen her— 
beisufubren. Zu dieſen Arfadiern gehörten n. a. 
Aleſſandro Bnidi (1650-1712), Innocenzo Fru— 

oni (1592-1768) Giambattiſto Zappi 11667 
18 1719) Francesco Scipione Ma ffei (1675— 1755) 
n. a. Ebenfalls gegen Marini richtet fich der Pin— 
dar und Anafreon namahnınde Gabrielle Chias 
brera (1552-1637 Rime, Poesie lirıclie, 
Delle guerre de’Goti. Amadeida) ;u defjeu 
Schülern u. a. Fulvio Tafti (1598-1646) ge— 
hörte. Als Berfafier fomiiher Epen thater ſich 
Alleſſaudro Tafſoni (1565--1655), der Verfaſſer 
von „La sechia rapita“ und Niccoto Forti— 
guerra (1674- 175355),, der Riceiardetto“ 
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fhrich, hervor. Hierher gehören auch die Ver— 
faſſer burlester Dichtungen Paolo Minucci und 
Lorenzo Lippi, ebenſo Francesco Bracciolini 
15606- 1644), der in feiner Tichtuug „Lo scherni 
ogli dei" die Götter der Alten umoriftifeh be⸗ 
handelte. Die Oper gelangte in dieſer Zeit zu 
immer größerer Ausdehnung, während das reci— 
tierende Drama nur unbedeutende Vertreter fand. 
Ein folder war auch der megen feiner Tragödie 
„Mierope” vielgenannte Seipio Diaffei, der fran— 
zöſiſche Tichter faft ſtlaviſch nachahmte. Kiner der 
gefeiertiien Zibrettisten war Pietro Metaſtaſio 
(1648 -1782) gentlich Trapaifi, der fett 1729 als 
Sofdichter in Wien lebte. Die befanntefte feiner 
Opern ift die von Zardi komponierte „Didone 
abbandonata”. Non den Yroinifern Dieter 
Epoche mögen erwähnt fein: der Yitterarbiftorifer 
Giovanni Maria Eredcimbeni (1663-1728, 
Storiadellavolgar poesia), der auch ats erjter 
Cuſtos der Accademia degli Arcadi befannt 
getvorden ift, die Hiftorifer Enrico Katerino Da— 
vila (1576—1631, Storia delle guerre civile 
diFran-ia) und Pietro Giannone (1076— 1748, 
Storia civiledelregnodiNapo! ), der Philo- 
foph Giovanni Battijta Vico (1643-1745), Prin- 
eipi di una scienza nuova intorna alla 
commune natura delle nazioni) u. a. 

Die legte Periode der italienithen Yitteratur, 
die Zeit ſeit 1750 umfaſſend, zeigt wieder einen 
erſreulichen Auſſchwung, der ſich bereits in der legten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts vorzubereiten begann, 
und der dann im 19 Jahrhundert auch Wieder 
zur politiichen Freiheit führte. — So treten im 
Drama neue Kräfte ein, welche dieſem ein kräfti— 
ges und originelleres Gepräge geben, al® es die 
Da und frafiloien Tramatifer der vorigen Bes 
waren zu thun. Tag 
Charakteriufiipiel fand feinen höchſten Ausdruck 
it dem „italienijeben Wioliere” Carlo Gol— 
doni (1707-1798), der ſchon in früheſter Ju— 
gend, da er erſt 8 Jahre alt war, eine Komödie 
ſchrieb, und in der Folge mehr als 150 verfaßte, welche 
die Erfindungsgabe, lomiſche Kraft und prägnante 
Charatteriſtik des Verfaſſers in glänzender Weiſe 
beſtätigen. Sein erſotgreicher Rivale war Carlo 
Gozzi (1718- 1802), der in richtiger Beurteilung 
ſeines Publibums zum Wunderbaren griff und 
Fiabe dramatiche dramatiſche Märchen, ſchrieb, 
die ihm wenigſtens für eine Zeittang Die Herr— 
haft auf Dev Bühne ſicherten. Tas von Zcbiller 
berdeutichte Stück „Turandot“ ift ein ſolchhes Gozzi— 
ſches Märchen. Wie der Komedie durch Goldoni, 
jo wurde der Tragödie durch VRittorio Alfieri 
(1749— 1803) neues Leben eingehaucht, der mit 
ſeinen 21 Trauerſpielen von geradezu herber Strenge 
den Zweck verfolgte, das Votf aus ſeinem trüben 
Yuftande zu erwecken. Tie beiten Tragödien dieſes 
großen italieniſchen Tragiklers find: „Filippo“, 
„Antigone“, „Virginia", „Agamemnon”, 
„Oreste”, „Saul", „Mirra", „Merope" etc. 
Auch verfaßte Alfieri Komödien, eine Melotragödie, 
lyriſche Gedichte und Souette. An Atfieri erin— 
nern — ohne ihnen jedoch gleichzukommen — 
die Tragödien BVincenzo MNonfti's (1754-1827), 
dem aber die wahrhaft große Geſinnung ſeines 
erhabenen Vorbitdes abgeht. Wald vergeſſen wur— 
den die Tragödien Giovvanni Pindemonte's 
1751 - 1812), der aber dach das Berdienſt bat, nit 
ihren gegen die franuzöoſierende Richtung opponiert 
zu baben. Vollſtändig beſeitigt wurde jene Rich 
dire Die aus dieſem Grunde, wie auch wegen ihres 
natonaten Inhalts wichtigen Tragedien „Il conte 
dı Carmagnola" und „L’Adelchi" von Aleſſan— 
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elegiſche Stimmung, die REN den jonftigen Did» 
tungen Silvio Bellico’8 (1789-1854) zu eigen, 
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viel größeres Talent als Pellico und Manzoni, EZ; 
ja auch al® Alfieri, dem er zunächſt folgte, beſaß 4%, i 
Giovanni Battifta Niccolini (1782—1881), in 1d% 
deiien, der daterfündifchen Geſchichte entnommenen he 
Tramen eine warıne Begeifterung lodert. Zu ihnen AS3 
gehören „Antonio Foscarini“, „Giovannıda PS 
Procida”, „Arnoldo da Brescia", „Lodo- 13” 
vico Sforza", „Filippo Strozgi" etc. Andere Ken ' 
Tramatifer nenerer Zeit find der Tuca di Nentig- WERE ı 


nano, Garlo Marenco, Egricci, Felice Ga- 
palorti, del’Ingaro, Sunner und Vietro 
Coſſa, defien „Nerone artista“ aud bei ung auf 
die Bühne gekommen ift. Yon den Komodiendichtern 
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der Aakadier verdient. Gegen die Laſter der Vor— 


mögen erwähnt fein die an Goldoui anſchließenden: XX 
Alberto Nota, Giovanni Rojini, Bon, Bi- MIET! 
raud cte.; dann aus der jüngiten Yeit Paolo y Zi 
Ferrari, Tittorio Berfezio, Gherardi Del WIES | 
$eita ete. — Zur Verbreitung eines gefäutere Ar: 
teren Geſchmacks ting Gasparo &033111713— 17890) Mg 
bei, der nicht nur als Tichter, ſondern auch als Ö 
Kritifev Bortrefflihes leiſtete. In letzterer Eigene 8 
ſchaft wurde ex beſonders einflußreich durch jene PX 
Beiträge zum Cazetta Veneta. Wie ev machte SG 
ſich auch Paretti um Bekämpfung der Schäferpociie —9* = 
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nehmen fänpfte die Satire „Il Giorno“ des Giu— 





icpve Parini (1729-1789); ein Hoher Patriotis- 8 — 
mus ſprach ſich in Ugo Foſcolo (1733-1277 KT: 
aus, der aufer Dramen auch eine italienijche — 
Nachahmung des Werther „Ultime lettere di IYNI u 
Jacopo Ortis“ nud ein didaktifches Gedicht „J NIX: | 


sepolcri" herandgab. Die neue italienijche Lyrik 
zeitigte die fhunfte Frucht in den „Canti" des 
Bincomo Yeopardi (1798—1837), der mit ergreis 
fendem Schmerz und in Haffifiher Form feiner 
Trauer über den Zuſtand des Vaterlandes Morte 
lieh und dadurch einen tiefen und heilſamen Ein⸗ 
fluß gewann. Von den ſonſtigen Lyrikern mögen 
wenigſtens noch einige genannt fein, ſo der römi— 
ſche Sonettendichter Ginſeppe Belli 1791- 1863), 
dann Giovanni Prati, auch Verfafler der poeti- 
ſchen Erzählung „Esmenegarda" und des epiſch- 
iyr. Grdidht® „Armando”, der Romanzendichter 
Giov. Berchet, Giulio Carcano, Dom. Seſtini, 
vor allen auch Ginſeppe Giuſti, der „Beranger 
Italiens“, dann Aleardo Aleardi, Zendrini, 
Stechertin.a.nt. Der Roman fand einen bedeu— 
tenden Vertreter in Aleſſandro Manzoni (1784 bis 
1873), deſſen „Verlobte“ den hiſtor. Roman in Ita— 
lien begründeten. Tas Werk fand trotz der abſpre— 
chenden Urteile der Kritik daheim und im Ausland 
viele Verehrer. Die Nachahmung Walter Scotts 
iſt hier wie bei verſchiedenen anderen italieniſchen 
Romanſchriftſtellern nicht zu verfennen. Unter dieſen 
ift im Ganzen wenig VBedeutendes, wenn auch 
manchee Tüchtige zu bemerlfen. Gine Ausnahme 
macht etwa Nanieri, der dem Eittenroman Fire 
gang in Italien verfchaffte, nach ihm Zrancesco@ß u e⸗ 
razzi, auch de Amicis, Tereſa de Gubernatis 
u. ſ. w. Proſaſchriftſteller wiſſenſchaftlicher Zen» 
denz bat dieſe Periode eine ſtattliche Reihe Here 
vorgebracht, darunter den Potitiler Manzini, Die 
Hiſtoriker Carlo Denina, Pietro Colletta, Carlo 
Botta, Farini, Gualterio, Gino Capponi, Ceſare 
Cantu u. a., die Litterarhiſtoriker Carlo Ros— 
mini, Gubernatis, Girolamo Tiraboschi, Niccolo 
Tommaſeo, Maffei u. a. 
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Arioft, Der rajende Roland, überfeßt von I. D. Gries, mit einer Einleitung 
und Kommentar von Dr. Siegfried Samoſch, in 4 Bänden geb. 





Camoens, Die Luſiaden, mit einer Einleitung und Kommentar von Dr. A. Faſten⸗ 
rath, in 1 Band geb. 


. De Gervantes-Saavedra, Miguel, Moraliſche Novellen, überfegt von U. v. Keller 
und Sr. Notter, mit eıner Einleitung von D. v. Leixner (Col. Spemann 
Band 3). 


— — Don Nuicotte, überfegt non 7 = Kot ., mit einer Einleitung von 
O. v. Leirrer, in t Bänren 
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x Manzoni. Die ° erlobten, aueh | on Prof. Woldemar Kaden, 
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504 Petrarca, Fo tte u ’ Feng und Kommentar von 
ae" vu" RP 

: x Spa Aathologie, mit eier winleitung und gefhichtlicher Darftelung von 


- stu8 Dart, in I Band geb. 


Tao, Das befreite Serufalem, überfegt von I. D. Gries, mit einer Einleitung 
und Kommentar von Dr. Siegfried Samojd, in 2 Bänden geb. 
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